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Eine Weetrede 

zur Eröffnung der am 15. September 1838 in der Aula 
academica zu Freiburg im Breisgau stattgehabten IV. Ge- 
neral-Versammlung und Öffentlichen Sitzung des Vereins 
Grossh. Badischer Medicinalbeamter zur Forderung der 
Staatsarzneikunde , 

verfasst und vorgelra^en 
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Dr« Peter Jfosepla Sclinelder, 
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' Ein BchSnes Loos ist langes Menschenleben 
Dem, der es lehrend ntttzt; 

Wie glücklich der, den Gott bei edlem Streben 
Ein halb Jahrhundert schützt! 

Schlegel. 
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diese Biätler 

als 

eia bescheidenes Zeichen seiner ungeheiichelten 
Verehrung, Liehe und Dankbarkeit 
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(Aus Schneiders, Schiirmaycrs und Hergts 
Annalen der Staatsarzneikunde IV. Bande 1. Hefts vom 
Jahre 1839 besonders abgedruckt.} 



Digilized by Googl 



Vater Loreye! 



„Dignum laade Virum, musa vetat mori.“ 
Horat Od. 

tFubcl erfüllte mein Herz bei der hocherfreu- 
lichen Kunde, dass Sie^ geliebtester Lehrer und 
Freund, mit des neuen Jahres erstem festlichen 
Tage Ihr fünfzigstes Dienstjahr glücklich be- 
ginnen! Darum eile ich, an Ihre zahllos dank- 
verpflichtete Freunde freudigst mich reihend, 
diese Blätter zu Ihres ruhmvollen Jubiläiuns 
heiliger Feier als bescheidenes Denkmal innigster 
Verehrung und Liebe Ihnen zu weihen. 

Welche hohe, unvergängliche Verdienste Sie 
sich während Ihres sorgen - und mühevollen Le- 
bens und Wirkens erwarben, wer könnte, wer 
möchte sie ernstlich bezweifeln, wer sie lieblos 
verkennen? — Was Sie , theuerster Lehi’cr und 
Freund, seit fünfzig denkwürdigen Jahren eifrig 
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gepflanzt, rastlos begossen, mit (lauernder Liebe 
und seltener Treue gepflegt, das bat die Vor- 
sehung gnädig gesegnet! Wohin Ihr forschen- 
des Auge sich wendet, überall begegnet es freude- 
leuchtenden Blicken von Männern, A\c, Ihrer 
weisen gütigen Leitung die wichtigste Grund- 
lage' ihrer geistigen, sittlichen und religiösen Bil- 
dung und Veredlung verdankend. Sie nun au 
Ihrem erhabenen Jubelfest, trunken von seliger 
Wonne, stürmisch umarmen. Denn wo, wie bei 
Ihnen, des Geistes erleuchtende Kraft mit der 
AIhnachtlierzgewinnender Freundlichkeit harmo- 
nisch sich eint, ja wo, wie bei Ihnen, der Lehre 
befruchtendes Wort, mit väterlicher Liebe und 
Nachsicht gepaart, den Sinn für Schönes und 



Gutes und Wahres so kräfiig zu wecken, so 
mächtig zu beleben , so feurig zu begeistern 
vermag; da gefeierter Lehrer und Freund, da 
muss ja wohl reifen Ihre gesegnete Saat zur 
fruchtbarsten Ernte, wonnig erheitern Ihres ver- 
dienstvollen Lebens dämmernden Abend, :und 
feierlich ausgiessen über Ihr für’s Hehre glühende 
Herz den heiligen über Raum und Zeit erha- 
benen Frieden ! 

Gottes kräftige Vaterhand geleite Sie schützend 
und schirmend durch Ihres ruhmvollen Lebens 
fernere Tage, und friste sie gnädig, frei von jeg- 
hchem Schmerz, bis ins höchste irdische Alter! 
— Mir aber bitte ich besonders Ihr mich be- 
seh'gendes Wohlwollen auch fürder noch gütigst 
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EU wahren, der ich unter so vielen Ihrer Sie 
freudigst begrüssendcn früheren Jünger Ihnen 
voll innigen Dankes, voll herzlicher Liebe heute 
wie immer mit dem unsterblichen römischen 
Sänger zu betheuem verpflichtet mich fühle; 
vQuod spiro et placeo, si placeo, Tuumest.n 



Offcnhurg am Christtage 1838. 



Mir, J*. ^hneider. 




Medicinlsch - polizeiliche 

Würdigung der Leichenhallen 

als 

einziges und zuverlässiges Mittel zur Verhütung 
des Wiedererwachens iin Grabe. 

Von 

»r. Peter Jtoseph Schneider 

in Oflenborg, 



Hochansehnliche Versammlung! 
liieben Amtsbrüder und Freunde! 



Feierlich begrüssc ich heute den Verein, hierin den 
Hallen der ehrwürdigen Alberto-Ludoviciana, 
die ihm mit einer Freundlichkeit, ja mit einer Liebe 
entgegen ham, wie sie fürwahr dieser hocherleuch- 
teten Pflegerin alles Schonen und Erhabe- 
nen von jeher so eigen ist, deren ruhmgehrönten 
Vätern überdiess so viele hier anwesende 'Vereins- 
milglieder ihre wissenschaftliche Bildung und Vered- 
lung verdanken, die aber auch ihr Andenken bisher 
mit des Herzens ungeschwäcbtester Freudigkeit liebend 
und segnend bewahrten! 



1 
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Wenn Sie heule, meine gcllehlen Amlsbriider und 
Freunde, die aus der Erinnerung mächtig auftauchenden 
Bilder einer hier einst harmlos, lliatig und gliichlich 
verlebten Jugendzeit unendlich beglüclicn, und es lur 
Sic ein wirklich erhebendes Gefühl seyn muss, hier 
jetzt wieder zu weilen, wo Sic als junge Männer 
einst zum ernsten und sorgenvollen Berulc gebildet 
und geweiht, voll freudiger Hoffnungen, voll glühen- 
den Eifers hinausslürmlen ins trügliche Leben, und 
Sie heute nun üfl'cnilich Zeugniss ablegcn, dass Ihre 
inzwischen gemachten Etfahrungen, und so manches 
bisher erduldete Wehe, und so manche bitter ent- 
täuschten Hoffnungen Ihren Blick geschärft, Ihre 
Einsichten geläutert, Ihr Unheil berichtigt, Ihr Stre- 
ben, Nützliches und Gutes zu wirken, erkräf- 
tigt, und Ihren Feuereifer zu Ihrer eigenen Ver- 
■edlung, wie zur Bereicherung der Wissenschaft und 
Konst mächtig gestählt haben; so wird namentlich die 
bescheidene und anspruchslose Thäiigkeit unseres 
Vereins, der Ihrer geistigen Verbrüderung 
einzig und allein sein Entstehen, und sein 
bisheriges, nicht ganz unvcrdienstliches 
Wirken verdankt, wohl als der sprechendste öf- 
fentliche Beweis Ihrer ungcbcucheltcn Hochachtung 
und Dankbarkeit sowohl für die hier einst empfangenen 
begeisternden Lehren, als wie für die Wissenschaft 
selber betrachtet werden dürfen, die ja nur durch 
vereinte Kraft, und nur durch gegenseitige 
br üderlic he und har in onischeU Ute r Stützung 
fruchtbar und scgcnvoll gepflegt werden 
kann ! 



Zur würdigen Eröffnung der heutigen vierten 
Generalversammlung des Vereins erlaube ich mir nun 
einen Gegenstand in dieser hochansehnlichen 
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Versammlung xiir Spractfc eu bringen, der zu den 
Bedeutungsvollsten gehört, zwar schon wieder- 
holt von mehreren unserer hochgefeierten Koryphäen 
als w i rkl ich e Lebensfrage in Anregung gebracht, 
dem aber leider bisher nur iheilweisc Auimerhsamkeit 
gezollt ward, und namentlich in unserem gesegneten, 
durch Intelligenz, wie durch Humanität gleich rühmlich 
ausgezeichneten Vaterlandc ') noch lange nicht jene 
allseitig rege, lebendige Thcilnahme und thatkräftige 
Unterstützung sich erringen konnte, deren er wahrlich 
doch so würdig ist, ich meine: die prunklose, ein- 
fache, aber zweckmässige Errichtung von 
Leichenhallen, als einziges und zuverlässi- 
ges Mittel zur Verhütung dos grässlichen 
VViedcrerwachens im Grabe! 

Es ist doch fürwahr ein eigenes Zeichen unserer an 
grossartigeil , ja kaum glaublichen Entdeckungen und 
Erfindungen überreichten Zeit, dass gegenwärtig der 
menschliche Geist, alle Kräfte aufralTcnd, ja über- 
hietend, sich in den wirklich Zauber v ollsten Schö- 
pfungen versucht und gefällt! Die Bildung ist in 
'Vielen auch unendlich höher und verbreiteter, als 
zuvor; in Wissenschaft, in Kunst und im Verkehre 
hat man bereits, die Marke der Wunder erreicht. 
Wie ein folgsames Kind wird der Donner im Gängel- 
stuhle geleitet; wie ein riesenhafter Lastträger der 
Dampf vor das Fuhrwerk gespannt, und dadurch un- 
geheure Lasten über Meere und Länder gebracht, und 
mehr denn je hat der Mensch gegenwärtig die 
Natur , bezwungen ! — Welche unermüdete Sorgfalt, 
welcher rastlose Eifer, welche unglaublichen Mühen 
und Anstrengungen, ja welche beispiellosen Opfer 

’) Bloss \a Karlsruhe aWcia soll eine noch nicht lange erbaute, 
aber bisher noch völlig unbenutzt gebliebene kleine Leichen- 
halle bestehen. Sonst i.st, meines Wissens wenigstens, keine 
mehr im Grossbenogthum liaclen anzutreflen. 

1 * 
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werden nicht jetzt fast Yibcrall {<«'liracht, um Indu- 
strie zu heben, und Handel und Schifffahrt und 
Manufacturen zum höchsten Grade der Vollhoramcn- 
heit zu fördern? Wir leben in der Zeit der Monu- 
mente, der Acticngesellschaften, der Musih- 
feste, der Journalistik und der Kleinkinder- 
schulen! Eisenbahnen, Dampf wögen®), Dampf- 
schiffe und Lebensversicherungen sind ja zum 
Losungsworte der jetzigen Zeit geworden! Scliölze 
und neichtbümer mit Sturmwindscile zu häufen, die 
endlosen Bedürfnisse unseres goniisssüchtigcn Zeitalters 
schleunig und glänzend zu befriedigen, neue und un- 
versiegbare Hülfsquellcn des Menschen unersättlichem 
Herzen zu eröifncn, und des Lebens bunte Annehm- 
lichkeiten und eitle Herrlichkeiten zu mehren, als ob 
dieses nimmermehr io Zeit und Kaum begrenzt wäre ®), 
— dies, meine Frettnde, ist jetzt das Ziel des rastlos 

’) Vor etwa 60 Jahren exislirten, wie (las ></nr(cr</umi7' Ilanücla- 
blatl aus London von 1838 heriehui, noch keine 100 DampT- 
maschinen ; j;c};unwärlig .schützt inan deren Gesainnitzahl 
auf 200,000, welche nach einer Uiirchschnillshercchnung mit 
vier Millionen l'ferdekrafl arbeiten, oder mit der Kraft von 
25 Millionen Menschen (etwa dem lOsten Theilc der ganzen 
Erdbevolkerung). — Wie viel Ltainpfinaschinen werden aler- 
inals nach V'erlauf von 60 Jahren in Thaligkeit sc^n? — 
Was werden sie produeiren ? — Wer wird das l'roduct con- 
summiren ? — Wozu wird die durch llampfkraft ersetzte 
Pferd - und Menschenkraft verwendet werden*;’ . — 

*) Mit der nolhwendlgen beschriiokung des Organismus im 
Hatwic, bemerkt der geistreiche Kiesei'f (S)stem der Medizin 
1. Bd. Halle 1817. p. 732) ist inan einverstaoden , aber die 
gleichnothwendige Beschränkung des I.ebens in der Zeit will 
dem Mt-nsehen ungerecht erscheinen. Man findet es nicht 
unnatürlich, dass die Menschen sich nicht ins IJnendlicIre 
ausdehnen , mit ihrem Körper bis an den Himmel wachsen 
und die Pole der Erde umspannen; uhcr man hadert mit 
dem Schicksale, dass der irdische Mensch nicht ewig 
leben kann. Es zu verlangen ist ungereimt, und sieh darüber 
betrüben, heisst die nothwendigen Schranken verkennen ! 
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geschäftigen Zeilgcisl cs ! — «Unser Zeitalter, sagt daher 
mit llcclil der gefeierte Sp i n d 1er '*), ist es nicht das 
'der Vergesellschaftung? Die Menschen verbinden 
sich zu Schutz und Trutz, zu Handel und Wandel, 
gegen Feuer- und llagelnolh; das Schiff auf dem 
Meere, des Menschen zweifelhaftester Schatz, sein 
Ijcbcn, sie sind versichert! Alles in dem grossen 
Bunde ist Geld und Pfand, alles nach seinem Wertho 
taxirtic 

So isl’s ! Aber wie wenig wird von dem heutigen 
lebenssüchtigen, iiiinmersatten Menschcngcscblechte für 
jenen vcrhängnissvollen Augenblicli gesorgt, wo des 
Menschen-Lebens Sonne, trotz aller Mühen und Sorgen 
und Opfer, allmählig erbleichend hinabsinht in schauer- 
liche Grabesnacht, und seine Hülle der Erde finsterem 
Schachte beigesetzt wird, ungewiss, ob denn 
auch wirklich schon der Tod der Verwesung 
Siegel auf des Erbleichten Stirne aufge- 
dr üc h t! 

ffWer fühlte nicht sclion oft die herbe Sorge! 

Ob Leben nicht den Schein des Tode« borge, 

Ob nicht ein ihcurcs Haupt zu neuem Leben 
lin Grube wieder könne sich erheben? — 

Wer ist, dcMii bei geliebter Lci.che nicht 
Dies baogen grauenvoll im Innern spricht? 

Drum lasst uns schützend vor die Tndleit treten. 

Und erst bewahren sie, — dann für sie belcn!'< 

Nunqnam nituis dicitur, quod nunquani 
satis discitur, sagt der weise Scnoca; desshalb 
werde ich jeizt iin Vertrauen auf Ihre gütige Nach- 
sicht den Beweiss zu liefern versuchen, dass der 
Scheintod hei dem Menschen eben nicht zu 
den Seltenheiten gehöre, die ,MÖglichheit 
des Wicdercrwachcns im Grabe daher kein Phantom 
scy, womit man angeblich nur den Vulgus zu ängstigen 

In dessen Boa Conslrictor. Stuttgart 1836» L Bd. p* 67. 
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suche, alle bisherigen, wenn gleich noch so sinnreich 
erdachten und preiswürdig angeordnclen Yorhehrungs- 
massrcgcln b c i weitem n i ch t dem gehoSTten Zweche 
entsprechen, und wir nur in den Leichenhallen 
das einzige undzuverlässige Mittel besitzen, 
uns vor dem cntsetzlichenWiedererwachen 
im Grabe sicher zu wahren! — Könnte doch 
heute mein Ruf bis zu des Dodensce's wirihlichen Ge- 
staden, längs dem gesegneten Ufer des Rheins, bis zu 
den Hügeln und Bergen und Thälern des Schwarz - 
und Odcnwaldcs, ja bis zu den fruchtbaren Gauen 
des Neckars und der l'auber hindringen j vermöchte 
mein heutiger Yortrag überall Sinn und Eifer und 
Theilnahme zu erwecken, damit sich recht bald 
und überall Leichenhallen erheben, und un- 
sere geliebten Mitbürger dann für immer gesichert 
wären, ohne Schaudern jener Schmerzcnsistundc zu 
gedenken, in welcher sie einst scheiden ans dem Kreise 
ihrer Geliebten, ja gesichert wären, dass sie nicht 
den grässlichen Grabestod sterben, wie würde 
ich dann nicht segnen die Stunden, die ich zur Lö- 
sung dieser Aufgabe verwandte! > 



Die medizinische Polizei ist, wie ich schon 
an einem anderen Orte bemerkte ‘t, fürwahr eine über- 
aus zärtliche Mutter, welche den Menschen schon vom 
Augenblicke seiner Entstehung an ‘) bis zu seiner Ge- 
burt in sorgliche Obhut nimmt, dann ihn durch alle 
sejne verschiedenartigen Lebensstufen und mannigfa - 

') M. vergl. I. Bd. i, H. dieser Annalen p. 29. 

Dr. C. }V, HuJ'elnnd von den Krankheiten der Ungebovnen 
und der Vorsorge für das Leben und die Gesundheit des 
Menschen vor der Geburt, Dessen Journal der pract. Heil- 
kunde. 1SS7. Januar. Ferner in den Annaiccten über Kinder- 
krankheiten. Stultg. 1S37. 1. Bd. 2. H. p. 81 — und die Krank- 
heiten des Foctus von Dr. J. Grälzer 1837. Breslau. 
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tigcn Vcrliällnissc bis- zu seines Grabes Hügel liebend 
und sebirmend begleitet, ja sogar hier noch nicht ein- 
mal ihre Grenzen linder, vielmehr onermüdet in ihrer 
treuen Sorgfalt sich noch auf jede Weise von seinem 
gewissen Tode zu überzeugen und desshalb ernst- 
lich zu rerhüten sucht, dass er nicht lebendig beerdigt 
werde! De'nn Alles vom Weibe geboren ist Staub 
und zum Staub muss der aus Staub gebildete Leib 
wieder einst werden, doch nicht früher und eher, als 
bis das Loben wirklich erloschen und allge- 
mein e Vor wo s u n g in der Leiche eingetreten 
ist. — Sind die Schrecken des Todes schon an und 
für sich gross, um wie viel grösser- noch jene des 
im Schoosse der Erde wieder er wach enden, 
schuldlos, und durch keine innere Nothwen- 
digkeit dem Tode Geweihten? — Desshalb be- 
müht sich auch die Medizinalpolizei, sorgfültigst zu 
verhüten, dass Niemand lebendig beerdigt werde, denn 
sie ist ja sowohl der Lebendigen als, der 
Todten Vormund; in dieser Ueberzeugnng leben 
die Staatsangehörigen, und in diesem Vertrauen ster- 
ben sie ruhig, ja selbst die Gestorbenen bewahren 
noch immer ihre vollgültigen Ansprüche an sie, und 
nur ihre Beerdigung löst endlich diese heilige 
Verpflichtung. 

Kaum möchte wohl ernstlich in Abrede gestellt 
werden, ob nicht schon die verschiedenen und höchst 
sonderbaren Sitten und Gebräuche einiger der äl- 
testen Völkerstämmc rüoksichllich der Behandlung 
ihrer Leichen entweder auf blossem Religions-Mythus, 
oder auf einer wohlberechnclen Statistik in Beziehung 
der zu grossen Anhäufung von J. eichen bei zu besor- 
gender Uebervölkerung des Landes beruhten , indess 
vielleicht selbst der schauderhafte Gedanke, lebendig 
beerdigt zu werden, manche jener Völker zu 
mancherlei, selbst absurden Vorkehrungsmassrcgeln 
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reranlasst haben durfte, welche sic dann Tüllig herzloa 
und in tiefer Geisteslelhargic befangen nur zu blind* 
lings befolgten. Zum Belege dieser Ansicht werde 
ich hier einiger der vorzüglichsten und merkwürdig- 
sten Leichengebräuche verschiedener Völker der Vor- 
zeit erwähnen; »denn die Leichengebräuche derselben, 
sagt ünzer^), sind insbesondere ein würdiger Gegen- 
stand der Aufmerksamkeit derer, die für die Wohl- 
fahrt und Erhaltung der Lebendigen Sorge tragen. 
Es sind unstreitig schon viel tausend Menschen durch 
übel veranstaltete Leichengebräuchc gewaltsamer Weise 
ums Leben gebracht worden. Vielleicht sind ihrer 
mehr lebendig begraben worden, als sich 
vorsätzlicher Weise selbst umgebracht ha- 
ben! Vielleicht sind mthr Festen und ansteckende 
Krankheiten unter den Menschen von unbehut- 
samem Umgänge mit den Leichen, als andern 
allgemein berüchtigten Ursachen entstanden!« — 

Bekanntlich waren die barbarischen Völker der 
Vorzeit grösstentheils blosse Sinnennienschcn, deren 
ganzes Streben sich nur auf sinnliche Genüsse be- 
schränkte. So lange sie diese befriedigen konnten, 
.ging bei ihnen alles seinen gewohnten Gang, und ihre 
Lebenslust blieb ungetrübt. Gebrach cs ihnen aber 
zuletzt an Raih, oder waren ihre Sinne allmählig ab- 
gestumpft, was bei ihnen entweder durch Krankheit 
oder hohes Alter bedingt wurde; so trat gar bald 
Lebensüberdruss ein, und sic grilTen nun zuin Strange, 
oder der Sohn zur Keule. Wirklich konnten sic auch 
die Schmerzen weit besser und standhafter ertragen, 
als wir, und stellten sich den Tod überhaupt weder 
schmerzhaft noch ängstlich vor; denn Niemand ist 
ja' von ihnen wieder zu rückgeh ehrt, der sie 
vom Gegcntheilc hätte belehren können! — 
Erwägen wir daher, dass einige Völker des grauen 
’) Der Arzt eine medizinisclie Woclicnsclirirt, II, Thcil p. 550. 
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Alterthums init dem Worte Kranhheit gansi un- 
gewöhnliche BcgriSe verbanden; denn die Incas in 
* Peru hielten z. 13. die Zufalle derselben für einen 
Zuruf und für Boten von der Sonre, ihrem Vater, 
von der sie abzustammen sich einbildetcn, indem sic 
sagten; der Vater wolle sie nun in seine Gesellschaft 
aufnehmen, um bei ihm auszuruhen, wesshalb sic denn 
auch freudig zur Buhe zu eilen suchten; bedenken 
wir ferner, dass die Iroguesen die Krankheit nicht 
für eine Zerrüttung des Körpers, sondern für ein 
blosses Verlangen der Seele hielten, welches aber oft 
unerreichbar war und nur durch Messer und Beil zu 
stillen gesucht ward ; berücksichtigen wir weiter, dass 
die Mandigoer den Tod nicht für eine Folge der 
Krankheit , sondern der Nachstellungen der Hexen 
hielten, wesswegen sie such keine Hülfe gegen Krank- 
heiten suchten; und erwägen wir endlich, dass die 
Einwohner von Balanebangam sogar der Ansicht 
waren, dass diejenigen, welche man auf der Erdo 
tödtet, Leibeigene im Jenseits seyn müssten; so wird 
das Todtschlagcn dieser barbarischen Völker weniger 
grell erscheinen und desshalb auch einigermassen ge. 
rechtfertigt werden können — Aber wie gross die 
Macht der Gewohnheit upd der Erziehung sey, wovon 
wir uns kaum einen Begriff machen können, lehren 
folgende, geschichtliche Thatsachen: 

Wenn ein Wilder auf der Hudsonshay durch 
Alter entkräftet sich fühlt; so wirft man, wie Ellis' 
berichtet, eine Grube für ihn auA Sein Pfeifchen 
ruhig schmauchend steigt nun der Greis hinab, unter- 
hält sich noch eine Weile mit seinen Kindern, und 
sagt endlich zu ihnen, dass er bereit wäre, worauf 
ihm diese augenblicklich einen Strick um den Hals 

•) L. L. Finke, von dem versebiedenen Verfahren der Volker 
bei Kranken , Sterbenden und Gesturbenen. Liogen 17£0> 
p. 18 bis 20. 
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trerfefl, Bod so ihn erdrosseln, wobei sie nichts weiter, 
als bloss ihre Pflicht gethan zu haben glauben ’), — 
Noch jetzt bringen sich hranhe and abgelebte Iro- 
guesen, wie ehemals die Einwohner zu Palma, ums 
Leben, wie dies auch von den Troglodyten und 
Ilyberborüern gesagt werden muss, welche Letztere 
sich gewöhnlich ins Meer stürzen. Bei den Massilien- 
sern geschah dieser Selbstmord nach Valerius 
Max im ns sogar unter öfientlichcr Autorität durch 
Gift, welches aus Schierling bestand und von dem 
Senate — den Hundertmännern — aufbewahrt wurde, 
damit hein Missbrauch mit dieser Wohlthat geschehe, 
und wurde vorzüglich nur jenen gereicht, welche be- 
weisen konnten, dass sie wegen Schwäche, Alter, oder 
Krankheit gültige Ansprüche darauf hätten 
Die Ital menen lassen sich sogar gerne von den 
Hunden zerreissen,' welche furchtbare Sitte auch^bei 
den Backtrier n, Sogdiern und einigen andern 
Völkern am kaspischen Meere stattfindet. Bei diesen, 
bemerkt Strabo, werden nämlich gewisse Hunde be- 
sonders erzogen und abgerichtet, welche sie in ihrcr 
Sprache mit einem Worte bezeichnen, das so viel als 
Todtengräber heisst, und von diesen Hunden lassen 
sich Alle auffressen, denen Alter und Krankheit ihre 
Kräfte zernichtet haben, was Cicero ebenso auch 
von den Hirkaniern erzählt**). K rasche nnikow 
berichtet von denUamtschadalcnund Kalmücken, 
dass sic die Hunde mit den Leichen zu füttern pflegten* 
Sobald nämlich Jemand gestorben wäre, so würde der 
Leiche ein Riemen um den Hals geschlungen, aus der 
Hütte gezogen und den Hunden vorgeworfen, in der 
Hoflhung, dadurch gute, die Stelle der Pferde ver- 

Philosophisclie Geschichte der Vulker und Men.sehen clc. 

von fran% Michael yierthaler 1. ÜU. SaUb. 1787 p. 322« 

*”) Fink a. a. O. p. 7 u. s. 1', 

y ici ihalcr, a. u. Ü, I. Bd. p. 323« 
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sehende Hunde zu . ziehen. Diese nach solcher Speise 
lüsternen Hunde pflegten dann gleich nach dem Unter- 
Icibe zu greifen, die Gedärme herauszureissen und 
diese zuerst anfzufressen. Man hätte in Bengalen 1784 
bei einer Hungersnolh, die fast die Hälfte der £in- 
-wuhner hinweggerafft hätte und Ton den Hunden rer» 
zehrt worden wäre, traurige Beispiele erlebt J indem 
diese Unglücklichen überall , wo sie gingen oder 
standen , von den Hunden verfolgt worden wären, ' 
die es ihnen an den Augen abgeroerht hätten, dass sie 
sich nicht mehr lange würden halten können. So 
lange sie sich noch aufrecht hielten, wären sie zwar 
von den Hunden nicht angefallen worden; sobald sic 
aber aus Schwäche zusammensanken , wären diese 
Bestien heisshungerig auf sie losgcstürlzt, hätten ihnen 
noch lebend den Leib anfgerissen und die Gedärme 
gefressen **). 

Die Tiberianer stürzten ihre alten Leute von 
Felsen herab. Die Issedonen, Albanier, Ibernier 
und Massageten aber, sowie einige andere Kanibalen 
der Vorzeit , schlugen ihre kranken und bejahrten 
Eltern todt und frassen ihr Fleisch, welche unmensch- 
liche Grausamkeit heute noch von jenen Barbaren 
ausgeübt werden soll, indem sie behaupten, dass es 
für jene Ermordeten wohlthätigcr wäre, nicht länger 
mehr des Alters vielfältige Gebrechlichkeiten zu tragen, 
und sie überdies weit besser in ihren Leibern, als in 
der kalten Erde ruheten. Auch bedienen sich die 
Essedonier der Schädel ihrer von ihnen geschlachte- 
ten Eltern zu Pokalen, aus welchen sie gewöhnlich 
zu trinkee pflegen Dagegen verbrennen einige 

Fink a. a. O. p. 84 u, s. f. 

Fierthnler a. a. O. I. Bei. p. 593 — und : Scpultura velerum, 
s. Iractalus de anliquis ritlbus «cpulchralibus Graccor. Rnman- 
Judaeor. cl Chri.slian. ab Johanne AnJr. Quenstedt. Willcb. 
I960- p. 315 ct scq. 
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nordamerihanisclie Yülker die Knochen zu Asche und 
Pulver, welches sic in Wasser aufgclüsl trinhen '*). 

Ebenso berichtet Strabo von den Derbiciern, 
dass sie alle -Leute, die über 70 Jahre alt sind, geradezu 
erwürgen, deren Fleisch von ihren nächsten Anver- 
-wandten alsdann auFgezehrt wird, während die unter 
70 Jahr alten Matronen bloss erwürgt und sogleich 
beerdigt werden ”). 

Die Leichengebräuche der Indier sind nach den 
einzelnen Yülherstämiäcn und ihrer Kultur sehr ver- 
schieden; denn einige verbrennen gleich ihre Todte 
und andere werfen sie den Kaubvogeln vor, damit sie 
so auFgezehrt werden. Namentlich sollen die Ped- 
däer, nach Herodot, die Sitte befolgt haben, 
jeden unter ihnen Erkranhenden von seinen nächsten 
Anverwandten sogleich umbringen und verspeisen zu 
lassen, indem sie behaupteten, dass das Fleisch des auf 
diese Art* Geschlachteten minder gut und schmakhafl 
seyn würde, wenn er etwa noch länger krank gewesen 
wäre. Und wenn ein solcher Unglücklicher gleich- 
wohl und wiederholt betheuert, dass er schlechterdings 
nicht krank wäre und sich ganz wohl befände, so 
helfe ihm dieses doch nichts, denn er wurde nolens 
volens geschlachtet und auFgezehrt **). — Dagegen 
bringen die Samarathen, nach Bcrnier, die 
Todtkranken nach dem Ufer eines Flusses, wo sie 
sterben müssen ; andere stopfen ihnen überdies die 
Nase, Ohren und den Mund mit Leim zu. — Die Ein- 
wohner der Insel Palma tragen den, der zu sterben 
wünscht, in eine Hüble, legen ihn auf ein Bett von 
Ziegenfell, setzen einen mit Milch gefüllten Krug neben 
ihn und verlassen ihn dann auf immer. — Die Parsis 
tragen den Sterbenden von seinem Bette auf eine 

”) FinU ii. . 1 . O. p. 86. 

Qucnsteilt a. a. O. p. 313. 

FUnlfuler a. a. O, I. UU. p. 337 uud QuensteJl a. u. O. 
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nasenbanli, und lassen ihn da rcrschciden. — Uebrigens 
kneifen viele Indianer, nach Sonnerats, in die 
Mase des Todlen, fühlen ihm auf den Magen, giessen 
ihm kaltes Wasser ins Gesicht und lärmen vor seinen 
Ohren mit Trommeln und Trompeten, um sich da- 
durch vom wirklichen Tode des Entschlafenen völlig 
zu überzeugen 

Die wilden Horden im Innern AethiopI ens beob- 
achteten einen Gebrauch, der sogar jetzt noch von 
den um den Nelson wohnenden Wilden beibehalten 
worden scyn soll. Greise und kranke Personen, 
welche nämlich der Horde nicht mehr folgen können, 
erhalten einen Kuhschwanz um den Hals, mit welchem 
sic sich entweder selber erdrosseln , oder aber 
auf diese W'eise von ihren nächsten Verwandten er- 
würgt werden. Diese binden hierauf den Kopf und 
die Beine des Entseelten zusammen, tragen ihn auf 
einen Hügel und werfen unter schallendem Gelächter 
so lange mit Steinen auf die Leiche, bis diese ganz 
davon bedeckt ist ; nun stecken sie ein Ziegenhorn 
darauf und entfernen sich ohne alle Rührung *®). 

Die Babylonier beklagen ihre Todten nach Art 
der Egypter, überziehen den Leichnam über und 
über mit Wachs, und füllen den Sarg noch mit Honig 
an. — Die Meder ahmten dagegen diese Sitte nicht 
nach , sondern hielten sich ebenfalls gewisse Hunde, 
von welchen sie ihre sterbenden Eltern und Freunde 
zerreissen Hessen 

Die Lothophagen und Ichthyophagen werfen 
ihre Todte gleich in das Meer; Andere hängen sie 
dagegen schnell an die Bäume auf®“j. 

”) Fmk a. a. O. p. 15 und 44 ---und; Bibliollick d. Geschiclile 
der Menschheit L Bd. p. 319. 

*«) Ficrthalcv II. Bd. p. 584 und Qiicnstedt a. a. O. 
ss Ficrlhulei' III. Bd. p. SCO. 

Qtiensudt p. 33. 
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Bei eien Karaiben suchen sich die Verwandle 
eines Verstorbenen auf alle Alt zu versichern, ob er 
auch wii'lilich eines natürlichen Todes verstorben 
scy. Weil aber nicht selten eine geraume Zeit ver- 
geht, bis die Verwandte aus den entlegensten Gegenden 
herbeigerufen sind, so wird für die AuHiewahrung der 
Leiche dadurch gesorgt, dass sie auf einen Stuhl in 
einer tiefen Gruhe gesetzt, ihr zehn Tage lang Speisen 
gereicht, und die Grube mit Matten und Brettern vor- 
sichtig bedeht wird, damit die Luft stets ununterbrochen 
hincindringen könne. Erst nach jener Zeit wird die 
Grube mit Erde zugcdeckl ®’). — Der A bipon er setzt 
hingegen den Todten aufs Pferd und trabt mit ihm 
davon *’). Andere derselben rcissen dem kaum Ver- 
schiedenen das Herz und die Zunge sogleich aus dem 
Leibe, braten sie, werfen sie den Hunden vor, und 
schleppen den noch nicht ganz erkalteten Leichnam 
fort ?*). 

Die Kalifornier warten nicht einmal, bis der 
Mensch völlig gestorben ist; denn sobald sie dessen 
letzten Hauch bemerkt zu haben glauben, so eilen 
sic, ihn in das für ihn schon während seiner Krankheit 
ausgegrabene Loch hineinzuwerfen ’■*). 

In Siam wird dem Sterbenden, sobald ihm der 
letzte Seufzer entflohen ist, gleich Queksilber in den 
Mund gegossen , welches die Eingeweide verzehren 
und die Leiche vor Fäulniss schützen soll. Die an 
der epidemischen Siamschen Krankheit Verstorbenen 
werden dagegen schnell und ohne alles Gepränge 
beerdigt, nach drei Jahren die Gräber derselben aber 



-*) GultUel) V, Ehihartt Entwurf eine» phjsik. mediz. Pulizei- 
gesctzbuelis clc. IV, Bd. p. 123 und Fink a. a. O. p. 41. 

”) Fink a. a. O. p. 57- 
Fink a. a. O. p. 61. 

”) Fink a, a. O. p. 61 und 62. 
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-wieder geöfTnet, und dann erst das grosse Leichen* 
geprange mit ihnen gehalten 

Zu Formosa geschieht die Beerdigung der Todten 
erst nach drei Jahren. Die Lciehen werden nämlich 
r.nerst auf eine erhöhte Bühne in ihrem Hause gelegt 
und Feuer unter sie angezündet, damit sie austrochnen. 
Nach dem neunten Tage werden sie in Malten ein- 
gewichclt und so drei Jahre lang auf eine Bühne ge- 
stellt, Dasselbe soll auch von den Einwohnern ron 
Cor ca beobachtet werden®*). 

Von den Egyptern berichtet Herodot®’), dass 
es ihnen strenge verboten gewesen wäre, ihre Todten 
vor Ablauf des vierten Tages zu beerdigen,, damit 
die Todtengräber mit denselben keine Unzucht treiben 
möchten, welches Verbrechen auf das Empfindlichste 
geahndet wurde. Ueberdies balsamirten sie bekanntlich 
häufig ihre Todte ein, theils der Anhänglichkeit wegen, 
theiis um sich nach Jahren noch der geliebten Züge 
derselben erinnern zu können. Dieses Einbalsamiren 
und lange Aufbewahren der Leichen war überhaupt 
bei vielen Völkern der Vorzeit Sitte, welcher sie auf 
mannigfaltige Weise zu genügen suchten. Bei den 
Einwohnern auf Sumatra geschah dies durch das 
Bambnsrohr^ in China geschieht cs durch Kalk; 
die Arauken trocknen ihre Leichen durchFrost und 
Kälte ein; zu Borneo werden die Körper der Ober- 
häupter mit Kampher einbalsamirt ; Zu Taiti wurden 
dem, Verstorbenen die Eingeweide gleich durch den 
Hinteren heransgezogen und der Bauch nebst dem 
Magen ausgestopft, zuletzt wurde der ganze Körper 
entweder mit Seewasser , oder mit wohlriechenden Oclen 
fleissig eingericben; die Tartaren stopften alle Oeff- 

”) Fink p. 65. 

®*) Fink p. 65. 66. 

’') Jalii'buch der gesammten Staatsarzneikunde, lierausgegeben 
von Dr, Vfildterg, UI. Bd. 8. H. 1837. p. 440. 
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nungcn der Leichen zu, um sie so vor Fäulniss zu 
schützen; die Peruaner trockneten ihre licichen 
durch ein langsam unterhaltenes Feuer ein, und stell- 
ten sie dann in ihren Hütten aut; die Bewohner am 
Flusse Oronoho Hessen das Fleisch und alle weichen 
Theile langsam abtaulen, und stellten hierauf die mit 
Federn und Kleinodien geschmückten Knochen in ihren 
\>'ohnungen auf; in Südamerika ward das Fleisch 
von den Knochen abgelost und das ganze Skelett auf- 
bewahrt; die Einwohner von Buenos Ajres rieben 
die Ijeichen ihrer Verwandten mit einer alles F'leisch 
wegfressenden Erdart, hohen die Knochen auf und 
trugen davon , so viel sie nur immer vermochten, 
stets bei sich u. s. w. ®“). 

Die alten Perser legten ihre Leichen auf Hügeln 
ausserhalb der hohen Stadtmauer und begruben sie 
nicht eher, als bis ihr Verwesungsgeruch die wilden 
Thiere und Raubvögel herbeigelockt hatte. Dagegen 
nähten die Kolchier ihre Leichen in Felle ein, und 
hiengen sie an Bäumen auf ’*). 

In China breitet ein Verwandter oder Freund über 
den Verblichenen sein Kleid ans, und so bleibt der 
Todtd drei Tage lang liegen, um die etwaige Rück- 
kehr seiner Seele abzuwarten. Dagegen bleiben die 
vornehmen Chinesen oft mehrere Monate lang unbe- 
erdigt, und werden in ihren Häusern zur Schau aus- 
gestellt, wie dies auch bei den vornehmen Taitier 
der Fall ist, die auf dem Morai unter ein Verdeck 
gestellt werden, wo sie auf einem Gestelle mehrere 
Monate lang liegen bleiben. Empörend ist aber die 
Sitte der Chinesen, nach welcher alle Morgen ein 
Karren durch die Strassen von Peking fahrt, auf 
welchen alle in der Nacht ausgesetzt gewordenen Kin- 
der, gleichviel ob todt oder lebendig, aufgeladen, in 
*•) Fink p. 84 u. s. f. 

H’iläbers's Jahrbuch a. a. O. III. ß. 8. II. p. 439. 
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eine ausserhalb der Sladt sich befindende Grube ge- 
worfen, und diese Unmündigen von den Schweinen 
isu Hunderten dann aufgefressen werden 

ln dem nördlichen Theile von Amerika grassirt 
zuweilen eine ganz eigenthümlichc Krankheit, indem 
die Einwohner zuerst melancholisch, dann tobsüchtig 
werden, wobei sie Menschen anfallen. Die Radicalkur 
dieser Krankheit besteht aber darin, dass die davon 
Befallcuen geradezu todtgeschlagen werden 

Die Bengalen werfen nicht nur ihre Leichen, 
sondern sogar ihre Sterbenden in den Gangeslluss, um 
sieh dadurch des beseligenden Vorlheils zu erfreuen, 
den Geist in dem Wcihwasserflusse auszuhauchen, und 
auf Socatora glauben die Insulaner, dass es gar 
nicht einmal einen Unterschied zwischen einem Ster- 
benden und einem Todten gäbe , wesswegen sie auch 
die Erstcren schon zu Grabe tragen , ohne dass diese 
darüber eigentlich bestürzt würden, weil sie es ebenso 
auch ihren Elteru'gcmacht halten®’), 

Einen gleichen Unsinn begehen die Weiber zu 
Aleppo an ihren verstorbenen Männern, denen sie 
alle Montage und Donnerstage vorstellen , wie viele 
Mühe sie sich gegeben, ihnen gefällig zu seyn, und 
sie dann fragen, warum sic denn gestorben seyen? 

Die Kalmücken werfen ebenfalls ihre Todte den 
Hunden vor, und halten es für eine besondere Ehre, 
wenn ihrer mehr als sechs davon fressen. In dem 
Augenblicke, wo bei ihnen ein Kranker stirbt, wird 
dies dem Geistlichen (Gel läng) angezeigt, und dieser 
urtheilt alsdann, in welchen der zwölf Stunden, in 

’°) M-m vergl. den H- Bd. 1. H. p. 43 dieser Annalen — und 
Fink a. a. O. p. 10 — 11. S3- 
“) Fink a. a. O. p. 11. 

Dr. J. P. Frank's Sjstem einer vollständ. meö. Poliiei. Drille 
AuO. Wien 1790. IV. Bd. p. 634 — und Vnzer a. a. O. II. 
Th. p. 546 u. s, f. 
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welche sic Tag und Nacht ciniheilcn, der 'Hranlic un- 
gefähr gestorben ist, worauf dann nach der Todes- 
stunde die Art und Weise aus den Büchern bestimmt 
wird, wie nämlich mit dem Leichname verfahren wer> 
den soll. 

Die Guebers in Persien stellen ihre Todte auf- 
recht in einen vermauerten Ort, unterstützen das 
Kinn mit einer Stange und lassen sie au^ diese Weise 
so lange stehen, bis ihnen die Kiähen die Augen aus- 
hacken. Dies thun sie zu ihrer Nachricht, denn wenn 
die Krähen zuerst das rechte Auge ausnehmen, da 
halten sie den Verblichenen für glücklich und er 
kömmt in die v/eisse, im entgegengesetzten Falle aber 
in die schwarze Grube, weil er unglücklich ist’®). 

Die Arauker in Chili ziehen den Verblichenen 
auf ein erhöhtes Bett, auf welchem sie ihn acht Tage 
und noch länger liegen lassen, bis sich dessen Anver- 
wandte eingefunden haben. Nun erst wird der Leich- 
nam vor ihren Augen sorgfältig untersucht, ob wirk- 
licher Tod vorhanden, und keine Zeichen der Ver- 
giftung, welche sie überaus fürchten, zugegen seyen. 
Ist der Verdacht ungegründet, so wird er gewaschen 
und beerdigt. 

Wenn in Nangasaki in Japan ein Hausgenosse 
stirbt, so ist der Hauswirlh verpflichtet, einige Vor- 
steher der Stadt herbeizurufen, um zu beweisen, dass 
der Mensch eines natürlichen Todes gestorben sey. 
Finden diese bei ihrer Untersuchung keine Zeichen 
irgend einer an ihm verübten Gewaltthätigkeit , so 
stellen sie eine besiegelte Urkunde hierüber aus. 

ln Angola bringt man den Entschlafenen in ein 
ausser dem Orte befindliches und besonders dazu 
errichtetes Gezelt, wo man ihm alle Tage und so 



Vmer a. a. O. IJ. Th. p. 546 — und Frank a. a. O. IV. 
Bd. p. 654. 
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lange einen Besuch abstattet, bis ce stinlit. Diesen 
ganz entgegen gesetzt handeln die Saniassi, Mönche 
I in Indostan, welche den kaum Verblichenen schnell 
bis an den Hals in die Erde einscharren, worauf ein 
Ordensbruder eine CoCosnuss statt einer Keule ergreift, 
ihm damit den Kopf mit einem Hiebe entzwei schlägt, 
un.d ihn nun ebenfalls mit Erde bedeckt. Noch schlim- 
mer soll das Schicksal der Päligaren, der untersten 
Kaste in Indostan seyn, welche auf den Bäumen wohnen 
müssen, die, wenn sie mit einer einzigen Berührung 
vom Tode erweckt werden könnten, doch von den 
Vornehmen unberücksichtigt bleiben, weil diese sich 
fürchten, unrein zu werden, wenn sie eine Leiche be- 
rühren 

Beiden Esfjuimanx kommen Viele durch Kälte um, 
welche sie aber in Schnee vergraben, wodurch schon 
Viele wieder zum Leben zurück gerufen wurden, was 
ebenso auch von den Einwohnern in Sibirien ge- 
sagt werden muss 

Bei den alten Griechen war es Sitte, dass die 
Leichen 17 Tage und Nächte lang im Sterbchause ver- 
weilen mnsslen, bevor sic verbrannt werden durften. 
'Lykurg setzte später die Dauer der Todtcnbeklagung 
auf 11 Tage fest, vor deren Ablauf die Beerdigung 
cine^ jeden-Leiche strenge untersagt war, und noch 
später mussten die Todten 3 Tage lang beweint werden, 
bevor sie zur Erde bestattet werden konnten 

Nach Servius sollen bei den alten Römern 
9 Tage, und nach Alexander ab Alexandre? Tage 
verstrichen seyn, bis die Verbrennung oder Beerdi- 
gung der Leiche vorgenommen wurde, während welcher 
Zeit sic im Sterbhause ausgesetzt blieb und ununter- 
brochen wohlriechendes Rauchwerk bei ihr verbrannt 

Fink p. 46 u. s. f. 

Fink p. 51. 

Frank a. a. O. IV. Bd. p. 636 und Quenstedt p. 107. 
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und unterhalten wurde, üebrigens verboten die Ge- 
setze der XII. l'flf’eln die Beerdigung der Todten ror 
dem 9> Tage Auch durften nach Columella keine 
Leichen bei ihnen an F'cst- oder Freudentagen zur 
Erde bestattet werden, wie dies auch noch jetzt bei 
den Juden der Fall ist Ueberdics stand es jedem 
römischen Burger frei, sich nach seinem Tode ent- 
weder verbrennen oder beerdigen zu lassen, Wer 
ersteres wählte , der wurde nach seinem Tode auf 
einem kleinen Bette zum Scheiterhaufen getragen und 
ihm vor dem Verbrennen zuerst •ein Finger abge- 
schnitten. Dies hiess nach Festus: vmembrum abs- 
cinderc morluo ad quod servatum justa fierent 

*’) Frank a. a. O. IV. B*l, p. 635. 

Quensteät p. 107. 

*’) Weder alt noch allgemein war die Sitte ffes ß^et brennens der 
Leichen bei den Jiömet'n , und soll auch schon unter der 
Begierung des L, /ßurelius Commotlus am Schlüsse des 2len. 
christlichen Jalirhunderts eine Iicdeutende Veränderung cr- 
lilteo und namentlich im 4ten Jahrhundert unter den Römern 
gäntlich auTgehört haben , wie dieses ans dem Zeugnisse des 
Macrobius Lib. VII. Saturnal, cap. 7 mit der höchsten Waiir« 
scheinlichkeit geschlossen werden muss. 

«) p Dennoch hat uns die Ge- 

schichte ein trauriges Beispiel von der zu grossen Eilfertig* 
kett der Römer rücksichtlich des V^erbrennens der Leichen auf* 
bewahrt, ohne dass sie sich snerst von dem wirklich erfuJglen 
Tode genügend überzeugt hatten. Falerius Maximus henchiet 
nämlich, dass /ßcilius Aviola, welchen die Aerzte dnd die 
ganze Familie für todt hielten , und der bereits eine Zeit 
lang auf der Erde gelegen war, ohne Spuren des Lebens 
von sich zu geben, auf den Scheiterhaufen gelegt, gleich zu 
sich gekommen wäre, und geschrieen hätte, dass er* noch 
lebe, nachdem ihn die Flamme bereits ergriffen hatte, und 
nicht mehr von seinem ihn allein begleitenden Hauslehrer 
gerettet werden konnte. 

Bei der Cereraonie des Verbrennens wurde übrigens, wie 
cs auch noch jetzt bei einigen Völkern geschehen soll, dar- 
auf besonders Achtung gegeben: ob auch der ganze Körper 







Jetzt erst wurde die Ijeiche auf dem Ragus', Pirer 
genannt, verbrannt. Nach dem Verbrennen loacbte 
man die Brände und Hohlen mit Wein aus, und suchte 
die Gebeine zusammen cOssilegium), welche alsdann 
mit der Asche in Töpfe (Urnae) gesammelt und in 
den Begräbnissen beigesetzt wurden. Jene Leichen 
aber, die nicht verbrannt wurden, beerdigte man in 
Särgen vongebrannter Thonerde^*). — Zugleich mussten 
die Preficae bei den Verstorbenen von einer ge- 
wissen Zeit zur anderen laut aufsebreieu, damit diese 
dadurch, falls sie blos scheintodt wären, wieder zum 
Leben znrüchgebracht würden **). 

Diese Todtenhlage reicht eigentlich bis in die 
Vorzeit hinauf und scheint bei vielen alten Völkern 
Sitte gewesen zu sejn. So sprechen z. B. die Nord- 
amerikaner ihre Todten in rührenden Reden an, 
die voll sanfter und herzlicher Empflndungen sind. 

verbrannt ao;, denn man liält ea für einen aichern Beweis 
der Vergiftung;, wenn ein oder der andere Theil des Leibes 
Tun dein F,euer unvcrsclirt bleibt. Dies trug sieb namentlich, 
nach Plinius, bei dem german, Caesar zu, wesswegen auch 
.f'ilellius den /’ijo einer Vergiftung beschuldigte, der jedoch 
nach genauerer Untersuchung an dem morbus cardiacus ge- 
storben se^n soll. (Plin. histor. nalur. L. XI. cap. 71.) — 
Dagegen berichtet Fink p. 89, dass vor einigen Jahren die 
Tocliter eines Siamschen Königs verbrannt und dabei ein 
Stück Fleisch vom Feuer nicht verzehrt Worden wäre. Dio 
Vergiftung war also erwiesen und der König ergrimmte darüber 
so sehr, dass über 300 Unschuldige die Feuerprobe bestehen 
mussten, und mehr als 100 von den Elephaoten elend zertreten 
oder ge.spieast wurden. 

**) von Ehrhart a. a. O. IV. Bd. p. 182 u. s. w. 

*’) Frank a. a. O, p. 661. Daher sagt auch Quintilian (Declam.. 
VIII. p. 156, ed. Obrecht, Ärgent. 1698): »Warum stören 
wir durch so vieles Schreien, Heulen und Wehklagen die 
Ruhe der Leichen? Geschieht es nicht desswegen, weil oft 
die , denen man die letzte Schuldigkeit erytiesen , dadurch 
wieder ins Leben zurückgekehrt sind'i« 
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Die Lappländer und Hoitentotlen, welche ihre 
Veratorbenen schon nach 6 Stunden zur Ruhe be- 
statten, machen dagegen einen gewaltigen Lärm mit 
ihren Trommeln, und zerstören sogar nicht selten das 
Haus des Verstorbenen. Die Mandigüer auf Sierra 
Leo na tanzen bei dem Tode eines B'reundes haufen- 
weise nach dein Trommelschlage, während cs Sitte bei 
den B u 1 1 a n cs und T i m ni a n e y es ist, dass die nächste 
Verwandtiii von einem Nachbar oder Freunde während 
der Trauerzcit gespeisst werde, wofür sie aber alle 
Mittage vor der Thüre unter Troinmelschlag zu tanzen 
verpilicbtet ist. Nach dem Tanze fangt aber die ge- 
naueste Untersuchung an, und der Todto wird alsdann 
befragt, wer wohl Schuld an seiner Aullösung sey ? 
Da in diesen F'nllen gleich Verdacht auf Zauberer 
und Giftmischer geschöpft wird, so wird ein solcher 
Unglüchlicherschnell gefassst und entweder zum Sclaven 
gemacht, oder gleich lebendig beerdigt, ln Manilla 
stellt man Luslbarheiten beim Tode eines Rindes an 
NachTaberger ist diese Todtenhlagc jetzt noch Sitte 
bei vielen cultivirten Vülhernj denn zu Bruhiers 
Zeiten bestand sie wenigstens noch fortwährend in 
der Picardie. Am aufTallcnclstcn erhielt sic sich aber 
in Irland. Mit Essen, Trinhen, Tabachrauchen, 
Schnupfen, Singen, Spielen u. s. w. wird der Todle 
die erste Nacht von seinen Angehörigen, Freunden 
oder Dienern, welche dabei ein offenes Haus machen, 
bewacht. In der Mitte des Gemachs, auf einem Tische, 
einer Bank, oder Bahre liegt der Todte, dem sein 
Name öfters ins Ohr gerufen wird, wobei wiederholt 
die Frage an ihn gerichtet zu werden pflegt, warum 
er gestorben sey? Die Hauptweheklage beginnt aber 
eigentlich erst am zweiten Tage , an wclcliem die 
Beerdigung der Leiche statlündct. Verwandte, oder 



*’) Fiitk p. 49 und Frank a, a. O. IV. Bd. p. 591 Note. 
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(lalur hcKahlte Woiber ziehen «iMiin mit unausgesetzten 
lUagclönen hinter der Leiche her, iiocl sobald sie in 
die Nahe eines Flusses oder raehret cr Gewässer honinien, 
verdoppelt sich ihr Geschrei, weil sic glauben, hiedurch 
die furchtbaren Wassergeister von dem selig verstor- 
benen Freunde abzuhallen , 

Eine gleiche Bewandtiiiss hat es mit dem sogenannten 
’J'odtentanz, der aber nirgends merkwürdiger aus- 
geführt wird, als in Corsiha. Stirbt hier nämlich 
ein Mann, so überfallen alle Weiber die arme Wittwe 
und prügeln sic durch. Diese Gewohnheit nülhigt die 
Weiber, das l/el)en ihrer Gatten sorgfältig zu erhalten. 
Diese Weiber reissen hierauf den Todien, nachdem sie 
ihn zuerst begrüsst, aber keine Antwort erhalten hatten, 
aus dem Bette, legen ihn auf das Deckbett, und prellen 
oder schaukeln ihn eine halbe Stunde lang in die 
Höhe. Von diesem Todientanze bemerkt aberUnzer, 
dass er zuweilen Scheintodten wirklich das Leben ge- 
rettet hätte ■*’). 

Bei den ältesten Völkern wurden ferner die 
Leichen zuerst mit reinem Wasser sorgfältig abge- 
waschen und dann eingesalbt , worüber Homer, 
Virgil, Tranquellus u. a. ni. viele Beispiele au- 
führen. So waren z. B. die Pollinctores bei den 
Bömern ganz besonders zu diesem Geschälte be- 
stimmte Menschen, welche die Todten wiederholt mit 
warmem VVasser abwuschen, weil man damals schon 
der Ansicht war , dass ein Scheintodier durch den 

— , - > 

*■•) Der Sclieinlod in «einen Hciielinngen auf das Erwaclieo mi 
Grabe und die serseliiedenen Vorschläge zu einer wirksamen 
Rettung in Fällen dieser Art. 1809. p. 19. 

«) Finh p. 50 und Frank IV. lid. p. 660 nnd 661. Frank er- 
lählt (p. 661) von eincinJnden, der zu Griiningen bei Bruch- 
sal von der Kälte ganz erstarrt an der Strasse lag, und von 
einem Vorüberreitenden mittelst derber Schläge wieder zum 
Li'bcri orwcckl worden wäic. 
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'wiederholten Reitz des Reibens und Abwaschens wieder 
zum Leben erweckt werden könne Desshalb sagt 
auch Plinius: „hanc esse causam, nt mortui et calida 
abluantur et per intervalla conclamentur , quod solet 
plerumque ritalis Spiritus exclusus putari et homines 
fallere 

Allgemein bekannt ist es, dass die Juden mit der 
Beerdigung ihrer Todten von den ältesten Zeiten an 
bis auf diesen Augenblick ungemein eilen, und diese 
auf jode nur erdenkliche W eise z u b esch I eu- 
nigen suchen. Da ich seit 25 Jahren häufig bei 
Israeliten beschäftigt bin, und ihr Thun und Treiben 
genau und allseitig zu beobachten Gelegenheit hatte; 
so glaube ich, dass dieser höchst schädlichen Sitte 
theils religiöse Satzung und bigotte Orthodoatie der 
Rabbiner und Schriflgelehrten , theils und vorzüglich 
aber merkantilisch - politische Ursachen zum Grunde 
liegen dürften. Denn da bekanntlich die Kinder Israels 
gesetzlich verbunden seyn sollen, von dem Augenblicke 
des erfolgten Todes ihres nächsten Blutsverwandten 
an sieben Tage lang ohne die Kleidungsstücke zu 
wechseln auf dem Boden zu sitzen, ganz besonders 
aber sieben Tage lang, jedoch erst vom Augenblicke 
der Beerdigung der Leiche an gerechnet, nicht den 
allerentferntesten Antheil an irgend einem Geschäfte 
zu nehmen , vielmehr während jener Zeit in der 
tiefsten Trauer zu beharren; so erhellt wohl hieraus 
nur zu klar, dass hiedurch mehr das zu empfindlich 
gefährdete pccuniärc Interesse, als eigentlich religiöse 
Satzung die Ursache scyn dürfte, die Todten so schnell 
als möglich, den Sabbath abgerechnet, der Erde zu 
übergeben, um höchst wahrscheinlich desto eher wieder 
den lucrum cessans et damnum emergens einzubringen ! 



♦‘) Frank IV. Bd. p. 640. 

”) Servius ad Lib. VI. Acncid. 
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Wirklich drückte sich auch der berühmte Moses 
Mendelsohn in seinem he^rlichen Schreiben an die 
Gemeinde zu Schwerin sehr geistreich über diese 
buchst Terwcrlliche Sitte also aus: „Unsere Weisen 

lehren zwar, sagt er, dass derjenige, der einen Todten 
hei sich übernachten lässt, ein verneinendes Gesetz 
(ein Gesetz, welches etwas zu unterlassen beliehlt) 
Übertritt. Allein diese Lehrer erlauben doch auch 
das Uebernachten eines Todten, wenn es zur Ehre 
der Verstorbenen geschieht, oder wenn es der Zeit 
bedarf, um für ihn Sarg oder Sterbekleider, oder 
weheklagende Weiber, welche die Bahre begleiten 
sollen, holen zu lassen, oder es seinen Anverwandten 
und in den grossen Städten bekannt zu machen. (Siehe 
Jore Des §. 357.) Haben sie nun das Uebernachten 
des Todten um solcher geringfügiger Ursachen wegen 
nachgegeben , um wie viel weniger darf er weg- 
geschafft werden, wenn der entfernteste Zweifel vor- 
handen ist, dass er noch zu sich kommen und wieder 
aulleben könne'/ Ist es doch Fundament bei uns, dass 
kein Gesetz stattßnde, wo Lebensgefahr dabei obwaltet. 
W'enn indess unsere Lehrer die Besorgniss, dass der 
Abgeschiedene wieder aufleben könne, nicht mit unter 
den das Begräbniss aufschicbenden Ursachen angeführt 
haben ; so muss uns das nicht wundern , denn der 
Fall: Jemand lebendig zu begraben, konnte bei ihnen 
nie eintrelen, war ganz unmöglich. Sie setzten nämlich 
ihre Verstorbene in unterirdischen Höhlen und Ge- 
wölben bei und licsseti sie da drei Tage lang be- 
wachen, um zu sehen, ob sie noch lebten, oder etwa 
wieder erwacht wären. So heisst es ausdrücklich in 
dem Tractat Schomochot: „„Auf dem Begräbniss- 

orte bewacht man die Todten drei Tage lang, ohne 
zu besorgen , dass man dadurch den Sitten der 
Emoriter nachahme. Einst bewachte man einen 
vermeinten Todten , der wicdcrauflebte , und erst 
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nach 25 Jahren wii‘hllch itarb. Auch von oinciu 
anderen weist man, dass er wieder zu sich kam, Her- 
nach iünf Kinder zeugte, und alsdann erst starb."" — 
Auf diese Weise konnten unsere Gcsetzlehrer wohl 
Tcrordnen, dass, wer mit der WegschaflTung eines Ab- 
geschiedenen aut dem Hause eilt, lobenswcrth sey, 
da bei ihnen nicht die mindeste Gefahr vorhanden 
war. W'ir aber, die wir unsere Todie auf eine Art 
bestatten, die keine Bewachung zulässt, müssen sie 
freilich so lange unbeerdigt lasten, bis wir von ihrem 
wirklichen Ableben die überzeugendsten ßeweisse haben. 
Wenn uns der Fall begegnete, dass ivir bintenher, 
und wenn es schon zu spät ist, das Wiederaufleben 
eines vermeinten Todten (dessen Müglichkeit uns doch 
die angeführte Stelle bcweissi) erführen, womit könnten 
wir unsere Sorglosigkeit, verantworten? **)." 

Und eben so überzeugend wies M. Herz aus dem 
Talmud nach, (Talmud Simchot S. Ylll. e. 1) 
dass mit der Beerdigung drei Tage zogewartet werden 
müsse, und dass das Buch des Lebens (Sepher 
Chajin) ausdrücklich vorschreibe, dass Wöchnerinnen 
und an (Blut) Ausleerungen, Nervenschwäche und an 
Ohnmacht gestorbene Menschen nicht vor dem Eintritte 
der Faulniss als wirkliche Todte betrachtet und be- 
handelt werden sollen Als weiterer Beleg, dass 
die frühe Beerdigung der jüdischen Leichen durch 
religiöse Satzung wirklich nicht geboten scyn könne, 
dient der Umstand, dass z. B. zu den Zeiten Moses 
die Leiche Josephs andcrlhalbhundcrt Jahre in einem 
steinernen Sarge oberhalb der Erde stand , und dass 

Archiv der medezin. Polizei und der gemeinnützigen AnncU 
künde ^ von Dr, J. C. SchcrJ'. VI. Bd. 1787. p. 206- 
lieber die Unsicherheit der Erkcnntni.ss des erloschenen 
Lebens nebst Vorschlägen zur Abhülfe eines dringenden 
Bedürfnisses für Staat und Familie, von Dr. M* B, Lcssing, 
1836. p. 91. 
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•ic noch wenigttens vierzig Jahro lang, go lange näm- 
lich die Israeliten in der Wüste umhorirrten, unbe- 
erdigt geblieben sey Und ebenso scheint es, dass 
Sara selber erst spät zur Erde bestattet worden seyn 
müsse j denn Abraham war nicht bei ihrem Tode 
gegenwärtig, er ham aber um sic zu betrauern, und 
kaufte erst dann ein Grab für sic, nachdem die erste 
siebentägige Trauer vorüber war. So findet man ferner 
in der Schrift, dass z. ß. der Vater nicht eher be- 
erdigt werden dürfte, als bis beide weit von einander 
entfernt wohnende Söhne beisammen waren j auch 
blieb die Leiche noch so lange im Gezelie stehen, bis 
ein anständiger Begräbnissort ausgcmittelt war, und 
die gewissen Todeszeichen, namentlich Fäulniss, 
völlig erkennbar waren 

Aus dem Vorgetragenen ist daher ersichtlich, wie 
wenig die eilfertige Beerdigung bei den Israeliten durch 
religiöse Satzung unterstützt wird, und ganz mit vollem 
Bechte äussert sich hierüber auch Braun, dass die 
hungrigste Hyäne sich nicht eifriger beeilen könne, 
Leichen aus den Gräbern zu wühlen, als die soge- 
nannten BrüdersebaBen der Juden sich bemühen, diese 
zur Erde zu befördern, und wer immer unter den 
vernünftigen Juden sich diesen Fanatikern widersetze, 
kurzweg als Verächter des Gesetzes, als Ungläubiger 
und Irreligiöser gebrandmarkt würde 

Die Türken beerdigen die Leichen sechs Stunden 



*'’) I. Moses c. 66. — II. Moses c. 23, 19. — Jos, c. 24, 32. 

I. Moses c. 33, 2. 4. C. 25, 9. C. 35, 19. C. 1, 1. 13. — 
Mun rergleiclic ferner hierüber meine Abhandlung: incdizi- 
nisch-pnlizciliclic Würdigung einiger Rcligiunsgebraüelie und 
Sitten des israelitischen Vulks, rücksichtlich ihres Eindusses 
auf den Gesundheitszustand desselben, in Henke's Zeitschrift 
der Staatsarineikunde V. Jahrg. 4. H. 1826 p. 290 u. s. f. — 
Ferner Fink a. a. O. p, 62. 

“) Henke's Zeitschrift, XXXI. Bd. 1886, 2. II. p. 27 4. 
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nach erfoigtem Tode der Kranken, wozu tie durch 
eine abergläubische Fürsorge veranlasst werden, damit 
nämlich der vom Körper geschiedenen Seele während 
der Zeit, wo jener unbegraben ist, nichts Böses wider- 
fahren möge *’). Uebrigens werden die Leichen, nach- 
dem sie zuvor ganz sauber abgewaschen worden, an 
allen ihren Zu- und Ausgängen sorgfältig mit Baum- 
wolle verstopft, damit sie sich ja nicht verunreinigen®*). 

Unsere deutschen Voreltern verbrannten ihre 
Todte, und machten blos in der Wahl der Holzgat- 
tungen, welche sie zum Scheiterhaufen nahmen, rüch. 
sichtlich der Leichen der Vornehmen einen Unter- 
schied ®®). 

Bei den ersten Christen wurden die Leichen, 
nachdem die Kleider ihnen zuvor ausgezogen worden 
waren , ganz mit lauwarmem Wasser abgewaschen, 
worauf die Einsalbung mit Oel folgte , die eigentlich 
dazu bestimmt war, den Körper gegen Verwesung 
möglichst zu schützen, wie dies selbst Plinius be- 
merkt, indem er sagt: »Defuncta etiam a palrescendo 
vindicans, ut durent ita per saecula ®®).c Man mischte 
Salz, Salpeter und wohlriechende Spezies unter das 
Oel ®’). Auch hielt man bei den ersten Christen sehr 
viel auf . eine geschwinde Beerdigung, weil man die 
dem Körper schuldige Ehre nicht ohne wichtige Ur- 
sachen verschieben zu dürfen glaubte. Wenn cs daher 
nur immer möglich war, so wurde der Verstorbene 
innerhalb 24 Stunden zur Erde bestattet, und 'damit 
in solchen Fällen die Beerdigung durch Anfertigung 



•’) Scherf a. a. O. VI. Bd. p. 245. 

**) Vnzer a. a. O. II. Bd. p. 549. 

“) von Ehrhart a. a. O. IV. Bd. p. 182. 

Lib. 31 c. 9. 

Die vorzüglichsten Denkwürdigkeiten der christkatholischen 
Kirche au« den ersten , mittleren und neuesten Zeiten u, s. vr. 
von Dr. A, J, Binurim. VI. Bd. 1831. p. 885. 
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der Särge nicht aufgehalten, noch die Freunde des 
Verstorbenen wegen beschleunigter Verfertigung der- 
selben nicht betrogen würden; so liess man in eini- 
gen Städten eine Anzahl von Särgen vorräthig 
machen und setzte dafür einen bestimmen Preis 
fest, wie dies auf Befehl des Königs Theoderich 
nach Cassiodors Berichte zu Ravenna geschah. 
Zuweilen geschah es aber auch, dass das Begräbniss 
auf mehrere Tage hinaus verschoben wurde, so dass 
die Leichen am dritten, vierten, oder gar am achten 
Tage erst zur Erde bestattet wurden, wie denn z B, 
die Beerdigung der Kaiser oft nach mehreren Monaten 
erst stattfaud. 

Auch erwähnt Ambr.osius eines schändlichen Miss- 
brauchs, der darin bestand, dass die Wucherer die 
Leichen ihrer Schuldner so lange zurüchhielten, bis 
ihre Schulden von deren Verwandten getilgt wareA*®). 

Ebenso scheint bei den ersten Christen das heidni- 
sche Vorurtheil, als schwebten die Seelen der Ver- 
blichenen so lange auf Erden , bis ihre Körper die 
gebührende Begräbniss erhalten hätten, Aufqahme ge- 
funden zu haben; denn, nach Beleth, nannten die 
Alten desswegen die Seelen der Verstorbenen, so lange 
der Leib noch nicht beerdigt war, Todesschatten, 
Umbra, weil sie glaubten, diese Seelen schwebten 
'noch um die Gräber.- »Antiqui solebant dicere, quod 
quando animae in humanis sunt corporibus, vocantur, 

•*) Nach Taberger a. a. O. p. 63 gibt es in ailen grossem Städ- 
ten Englands und der vereinigten NordamerikanUchen Staaten 
sulche Sarg • Magazine, Gante Schiffsladungen gleichsam 
eingeschachulier Särge von verschiedenen Holia'rten kommen 
in New-i'ork an. Der Anschlagiettel eines Sarginachers in 
einer der vornehmsten Städte von Nord-England soll mit 
folgender Empfehlung schliessen ; »die künftigen Besilter 
würden das Holz ganz fehlerfrefc finden und seine Särge bis 
zum jüngsten 2’age ausdauern 
Binterim a, a. O. p. 430. 
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animao, in infcrnis, manes, quando vcro coclos 
äscendunt, tpiritus, quaiido antcm rcccns erat se- 
pultura, sive quando spiritus circa scpnituras crrabat, 
umbram Tocabant.* Unde psaim: >!>Nam si ambula- 
vero in medio umbrae mortis non timebo mala, qao- 
niam tu mecum esc« 

Dagegen blieben die Leichen im Mittelalter gar 
nicht selten ganze Wochen lang in der Kirche auf- 
gestellt. ln gewöhnlichen Fällen pllcgtc man aber die 
Todten innerhalb 24 Stunden zu beerdigen, worüber 
auch einige Conciliarverordnungen ergingen. Indess 
hoiinte die Ausstellung gemeiner Leichen höchstens 
nur 20 Stunden dauern “). 

Im Ilten und 12ten Jahrhundert wurde die cano- 
nische Strenge zu weit getrieben ‘“J, indem die Leiber 
der Unbussfertigen oder Excommunicirten auf einen 
Block geworfen wurden; oft wurden sie auch in freier 
Luft ganz unbeerdigt gelassen, damit sie den Vögeln 
und Raubtbieren zur Speise dienten , welche Behand- 
lung man nach dem Beispiele des Jerem. XXII. 19 
Sepultura asini, oder auch Imbloratus nannte 
Carolus Boromaeus verbot dagegen in der 
sechsten mayländischen Kirchenvcrsammlung keinen 
Todten früher als 12 Stunden nach seinem Verschei- 
den zur Erde zu bestatten, diejenigen aber, welche 
eines jähen Todes verstorben seyen, erst nach Ver- 
lauf von 48 Stunden zu begraben, wie denn auch 

“*) Balional. <li». olT. bei Binlcrim. 
liinterim a. a. O, p. 422. 

***) Die Alten versagten die ordentlichen Begräbnisse 4) den 
nßentUchen oder heimlichen Feinden) 2) <ien Ferriithern des 
Faterlandes f 3) den Tyrannen; 4) den Kirchenrilubcrn ; 5) 
den Schuldnern; 6) den Uebelthälern , welche die Todes- 
straje erduldet haben ; und 7) den Selbstmördertif besonders 
bei den Jaden. Man vergl. von Ehrhart a. a. O. IV. Bd. 
p. 186. 

Du Gange Glossar, in. et inf. 
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das niliiale die Beerdigung einer jeden Leiche ror 
Verlauf von 24 Standen geradezu untersagt®^). 

Kann nun nach, diesen hier vorausgescliichten histo- 
rischen Notizen nicht mit Recht vermuthet, ja sogar 
fast als gewiss angenommen werden, dass manche seit- 
her genannte V'orhehrungsmassregeln die Verhütung 
des W ie d er e r w a chens im Grabe zum Zwcchc 
hatten? Muss daher nicht der Vermuthung Baum ge- 
geben werden, dass die lebhafte Besorgniss, lebendig 
beerdigt zu werden, schon in der grauesten Vorzeit 
Wurzel gefasst habe ? — Dass aber ein solcher 

mehr als seelenerschülternde Zweifel nichts weniger 
als unbegründet erscheine, dass ferner wirhlich Schein- 
tod eintreten, und folglich Menschen lebendig beerdigt 
werden können, welchem Bebel nur durch zweckmässig 
eingerichtete Leichenhallen auf das Zuverlässigste ab- 
geholfen werden kann, dies hoffe ich ddreh folgende 
Gründe ausser allem Zweifel zu setzen. 



I. 

Im meiisclilifhen Leben Uitt zuweilen ein 
gewisser und eigenthümlicber Zustand ein, den 
wir Scheintod {Asphixia , Mors uppareris , pu- 
tativa, spuria, imperfecta, Pseudothanatus, Apo- 
plexia' cerebelli) nennen, der erfahrungsmässig 
von kürzerer oder längerer Dauer seyn kann. 

Wenn das Leben im wirklichen Tode von den 
Centralhorden aus nach den peripherischen Gebilden, 
d. h. vom sensitiven nach dem vegatiren Pole hin, 

”) Frank a. a. O. IV. Bd. p. 636 und 687- 
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KU erloschen pflegt; so findet gerade im Scheintode 
der entgegengesetzte Vorgang statt; weil in diesem 
blos die niederen F'unctionen und Thätigheilen in Still- 
stand gerallien, indem nämlich die niederen vege- 
tativen, animalischen oder sensitiven Organe absterben, 
oder wenigstens, doch unihäfig und wie paralysirt er- 
scheinen, während das höhere sensitive System grössten- 
theils noch unverletzt, das eigentlich höhere sensitive 
Leben noch zugegen undblosnur unter drüch t, wie 
subparalysirt erscheint. Dessweg'en sehen wir 
in diesem eigenthümlichen Zustande blos einen Still- 
stand in den äusseren Lebenszeichen, mithin nur 
den Schein des wahren Todes. Degegen erlischt 
aber im wirhlichcn Tode zuerst das höhere und erst 
zuldtzt das niedere System. Uebrigens können selbst 
im Scheintode sowohl vegetative als animalische, ja 
selbst sogar die niederen sensitiven Organe bereits 
schon abgestorben seyn, indess das höchste System den 
Tod des niederen erfahrungsmässig überlebt. Und dess- 
halb ist auch in diesem Falle die Wiederbelebung des 
Scheintodten durch Erhöhung der Thätigheit des noch 
vorhandenen sensitiven Lebens möglich, weil ja nur 
das höhere System das niedere ins Leben zurück zu 
rufen vermag, aber nicht umgekehrt. Aus diesem 
Grunde fehlt im Scheintode der sensitive 
Tod, sowie die Verwesung, weil Letztere nur 
mit dem' Tode aller drei Systeme eintreten muss. 

Es kann aber der im Stillstände der niederen Func- 
tionen und Thätigkeiten lediglich begründete Scheintod 
auf viererlei Art entstehen, und zwar: 

1) durch einfache Hemmung der animali- 
schen und vegetativen Thätigkeit mittelst 
Entziehung nothwendiger Lebens reize. Diese 
Art des Scheintodes kann höheren oder niederen Gra- 
des seyn. Erstere signalisirt sich blos durch einen dem 
Schlafe ähnlichen Zustand, wobei aber noch völliges. 
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oder ungeti*(ibte's newtissts'ejn' bestehen kann, während 
die Functiortcn der niederen Systeme,' wie z. B. die 
Ernäfirung, Sccrelion, Hliii- und Mnskulbewegung, Re- 
spiraliun ti.' s. w. rolikommrn .still stehen, die Thätig» 
keilen des sensitiven I^cbens ahei’ noch- ganz .unver- 
letzt fortdauern. Beim höheren Grade dieses Schein- 
todes sind dagegen Letziere ebenfalls mehr oder we- 
niger unterdrückt, nie. aber völlig ausgetilgt, weil erst 
mit der- völligen Zernichtung des sensitiyen Lebens der 
wirkliche Tod cintritt. Diese Art des Scheintodes be- 
dingen zunächst Mangel der 'Bcspiraii-on , z. B. durch 
Ertrinken und Ersticken in irrespiiabler Luftart ; durch 
KU stark betäubende Gerüche und -Ausdünstungen, zu- 
mal der Blumen und Gewächse zur Nachtzeit in ge- 
schlossenen Zimmern; .durch Verschütten in Berg- 
werken, LaVinen, unterirdiSchen-Gi'uben und Kellern; 
durch übervölkerte Geningnissv, Lazarethe, verschlos- 
sene Abtritte ühd Kloaken; durch cingedrungene fremde 
Körper in der Ijuftröhre, wodurch die F'unctiön der' 
Lungen aus Mangel des zliströmcndcn Oxygens gehemmt' 
oder ■ aufgehoben wird; durch "bcti’ächtlichon Blut- 
und -Säftevci'iust, wie z. B. bei ausserordentlich starken 
und plötzlichen Blulilüssen, heftigem und anhaltendem 
Erbrechen und erschöpfenden Durchfull.cn; durch Ent- 
ziehung von -Speisen und Getränken ; ferner durch 
rasche Entleerung lange und stark ausgedehnt gewe- 
sener Höhlen, z. B. des Unterleibs bei der Wasser- 
sucht durch die Paraceulhese, und bei zu schnellen 
Geburten u. s w. 

Die Ea-fahrang hat wiederholt gelehrt, dass die Leibesfrüchte 
sowohl iin Sclieiotode als wirklichen Tode den Kreisenden 
früher oder spater abgingen, was sovVniil wegen Erschöpfung 
durch Säfteverlust, als auch wegen übertriebenen Aufwands 
der Kräfte beim tlebä’raclc gcschelicn kann, und viele sol- 
clier Frauen starben, nder schienen zu sterben unter hefti- 
gen Wehen und Krämpfen und bei noch nnvollcndctcr Ge- 
burt. Ebenso können den Scheintod Convulsinnen, besonders 

3 



Olgilized by Google 



34 



2) durch u be rmät s ige Stci^^ek^iing d-cr ani- 
malischen und s c c u n d a r e Un t e r d i* ü c k u n g der 
sensitiven Thatigkeit. .Diese Art des Schein- 
todes wird besonders dadurch herbeigefiihrt , dass die 
Thäligkcir des Blutsjstenis entweder des ganzen Hür- 
pers oder auch nur einzelner Organe so abnorm 
erhöht und gesteigert wird ^ dass hiedm ch eine 
UnlerdrücUnng des sensitiven Lebens cilulgen muss, 
welche sieh alsdann durch die Symptome des Sopors 
lind der normwidrigen Thätigkcit des Diutsystems zu 

rpilepti»e!ie ParoxuMnen und Her Ziutand der ErÄclKipfung, 
l>e«ondiTÄ in der äussern Mirskeltlialigkeit, wclrhcr dicUm- 
AirhemJen ao leiclit täuscht, veranlassen, der jedoch die 
Thäligkeit der Organe, deren Vitalität r.u dicAerZeil ito sehr 
rrhi'iht int, nicht nnflieht, sondern nur nmh mehr concen- 
trlrt. Gani dasselbe gilt aurli von ungesvöhnlich heriigin 
Par»ix)Ämcn bösartiger •WeeliÄcIfiebrr. «Hrr Scheintod, sagt 
Dr. Klaatsch , ward in früheren Zeilen, wo man weniger 
Aufmerksamkeit auf die 'Zeichen des wirklichen Tode< wandte, 
wo man mit der HegrahniAS eilte, ieirhtir mit dem wahren 
Tode verwechselt, und kamen auch jene grässlichen Ge- 
hurtsacle bei weitem Itännger vor, als jil».l. Es mochte dies 
selbst aus der Angabe des liarlholin hervopg« hm , dass dia 
abergläiibisclien Weiber' auf dem I.ande iin wenn 

die Mutter mit d«T ungebornen Frucht starb, In der Urber- 
zeugung, dass sie sich durch eigene Kraft dm Weg bahnen 
werde, Schwämme, ^Jadeln, Faden, Scheeren und andere bei 
der Entbindung nöthige Gtgeiistände tum beliebigen Ge- 
brauche des Foetus mit in den Sarg legten, wodurch oflen- 
bar angedcutcl wird, dass inan in diesen Geburten nicht 
einmal etwas Aussertirdenlliches tu sehen gewohnt war.«« 

ZeilAchr. der Staalsarzneik. VI. Jahrgang J6i*6 p. 1)2. 
Ö. nfl.) — Schon Pliniits (hislor. natur. I-il*. Vll. 82) be- 
merkt von den Krauen, dass sic vermöge der eigcntiiiimiichen 
Stimmung ihres Wervcns^slcms im Allgemeinen eher in die 
Gefahr verseltl werden können, tu frühe für lodl gehalten 
lu werden, und «lass insbesondere bei Schwangeren, ausser 
den häufigen gefährlichen Vcriilulungen, so oft Convuliionen, 
epileptische Anfälle, Ohnmächten etc. cinträten, welche vor- 
Kugsweise den Scheintod veranlassen. 
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erkennen gibl, in welcher tlie sensitive Thätigkeit »u- 
letzt untcrgchl. Diese Art des Scheintodes wird her- 
bcigcfülirt durch Erstickung in kohlensauerem, das 
Dlulsystem übermässig potenzirendem Gase; durch Er- 
hängen, wegen verminderten rtückllusscs des Blutes 
aus dem Gehirne und Unterdrückung der CerebraU 
functionen; ferner durch kohlenstoffhaltige narcotiseho 
Gifte; durch Berauschung; durch Erfrieren, weil die 
Kälte ein üeborwiegen des Bliilsysiems und Unter- 
liegen des Nervensystems, wie beim Schlafe, ver- 
ursacht; endlich durch Starrkrampf, Starrsucht, Schlaf- 
und Fallsucht , Hysterie, HypocKondrie, Ohnmacht, 
langwiei'ige Krampfzufalle , grosse Nervenschwäche 
und sehr heftige Fieber-Paro\ysinen , indem in diesen 
mannigialtigcn Krankheitszusländen die Thätigkeit der 
niederen Systeme über die sensitive prävalirt und sie 
unterdrückt, jedoch nicht völlig zcrnicht'et, wohin 
endlich auch noch der Scheintod bei Neugebornen 
durch den Druck der Nabelschnur gerechnet werden 
muss. • 

3) durch ein fache Hemmung d er s e n $i t i v cn 
Thätigkeit und scheinbare Aufhebung des 
sensitiven und animalischen Ijebcns. Diese 
eigene Art des Scheintodes wird durch mehr oder 
weniger beträchtlichen mechanischen Druck auf das 
Gehirn veranlasst, wie z. B. durch seröse, purulente, 
lymphatische und blutige 'Extravasale innerhalb der 
Schädclhöhle , sowie durch beträchtliche Eindrücke 
der Hirnschale nach bedeutenden Verletzungen. 

4) d u r c h a b n o r m c E r h ö h u n g der s e n s i-t i r c n 
Thätigkeit einzelner sensitiver Organe, na- 
mentlich des Gehirns, welche scheinbare 
Aufhebung des sensitiven und animalischen 
Lebens zur Folge hat. Diese Art des Schein- 
todes pflegt vorzüglich dann einzotreten, werfn die 
zu normwidrig aufgeregte sensitive Thätigkeit erschöpft, 

3* 
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aber nicht völlig getilgt wird, wie n. J$. der, Scheintod 
durch Ulil/.sti ahl , Liilistrcilschüue, nieclianiscbc ge- 
waltige ICrschülterungcn des Gehirns bei licliigen Ver- 
letzungen, durch Sturz von einer Höhe berub, sowie 
nicht mindei' durch heilig eiiivv ii hende und erschütternde 
Gemüthsairccte, wie z. II Zürn, l■’reude, Schrecli u.s. w. 

Daher veraiiLasscn erl'ahrungsiua'ssig folgende eigen- 
thüinliche Gebensverhaltnisse und Ui anldieitszuständc 
vorzugsweise den Scheintod und ei wecken die ge- 
rechteste Uesorgniss des Wicderuullcbens iiu Grabe, 
wenn nämlich die damit Detällcncn zu l'rühe beerdigt 
werden sollten, nämlich: Angstvolle; Detrübte; 
D I a 1 1 e r n k ra n I(c ; C o n v u I s i v i s e h c ; Engbrü- 
s t i ge ; E n t k r ä ft e t c , — sowohl durch überniässige 
körperliche Ähstrengungen, als durch abnorme Aus- 
leerungen bedingt; — Erbosste; Erdrückte, be- 
sonders Säuglinge; — Erfrorene; Erhitzte, — be- 
sonders durch Tanz und Iteraiischung ; — E r s c h r o k e n e ; 
Erschlagene, namentlich vom Illit/e und von I.uft- 
streifschüssen; — Ertrunkene; hir würgte; Fall- 
süchtige; F !■ a u e nz i ra in e r ; Gvibäfende; Ge- 
fallen«, besonders von Höhen herab; — Ge- 
stürzte, — besonders vom Pferde; — Hypo- 
chondrische; Hysterische; K u.m in e r v o 1 1 e , 
leidenschaftlich Autge regte; IVlilzsüchtige; 
N e r V e n s c h vv a c h e ; IN e n g e b o r n e ; Ohn- 
mächtige; plötzli ch- S t e r b e n de; Schlaf- 
süchtige; S ch I a g f I ü s s i g e; S c h w i n d e 1 i ch e ; 
Starr süchtige; Stick flüssige;. Ucberladcne, 
durch .Getränke und Nahrungsmittel; Ungeborne in 
hochschwangeren, sterbenden jMüttern; Verblutete; 
Verhungerte; Wöchnerinnen; Zerquetschte 
u. 8. w. wobei noch besonders bemerkt werden 

“) Man vergl. hierüber Scherf IV. Bei. p. S17 u. s. w. Frank 
IV. Bd. p. 648 u. s. Wi Taberger a. a. ü. p. g , 9 und 23 
Lesung a. a. O. p. 67. Noth - und Hüirslc.vicun zur Be- 
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muss, Jiiss namentlich Neugchoriie, das jugend- 
liche Alter, das weibliche Geschlecht, sowie 
sehr schwächlich gebaute und sensible Indivi- 
duen verhältnissinässig eher, leichter und öfter dem 
Scheintode unterwoifen tsu seyn pflegen, weil bei diesen 
Kraft und Ausdauer der Körpersbeschart'enheit nicht 
so ausgebildet, und so energisch cunditionirt sind, dass 
sie den auf sie einwirhenden schädlichen Potenzen 
stets mit siegendem Erfolge reagiren höniiteu. 

Weil nun die Ecbcnsliralt äusserlich oft völlig er- 
loschen zu seyn scheint, während sic dennoch in den 
gcheimnissvollcn Tiefen des Organismus forlbesteht, 
und cs somit unbestreitbar ein Mittelzustand 
zwischen Seyn und Nichtseyn, zwischen 
licben und Tod gibt, in welchem die l.ebens- 
llamme als ein freier und wirlisanier Zustand fehlen, 
der höhere Lubensstoff aber dennoch in 
reichlichem Maasse fortbestehen bann, der 
stets bereit ist, aufs Neue augefucht und wirhsaiii zu 
werden, sobald das Hcinmungsmittcl beseitigt oder 
die bloss sehlummernde Kraft so gewcclit wird, dass 
sie jenen g c b u n d e n c n Z u s t a n d selber überwältigt 
und jetzt wieder zu neuer Kraft und freiei- Tbuligkeit 
erwaebt; so lehrt uns Theorie und Erfahrung, dass 
des Menschen wirklicher Tod, einzelne be- 
sondere Fälle abgereehnct, nie dtjs Werk eines 
einzigen Augenblicks ist, sondern ein solcher 
stufenweiser Uebergatig dabei stattllnde , dass das 
Leben aus dem Zustande der thatkräftigen Wirksamkeit 
in jenen des gebundenen, und von diesem erst in den 
wirklichen Tod übergeht. Und erwägt man ferner hiebei^ 

■ * 

hütung mensclilisclicn Lebens vov allen Unglücksfullen etc. 
V. Dr. J, //. M. Poppe, II. Bd. 1811 p- 475 bis 477 — rerner; 

Vorlesungen über gerichll. Medizin, über.set^t v. Dr. 
Her^enrother II. Bdl 1829 p. 2B2, und; Dczcitneris im Dictiori. 
d. Med. par Adclon, Beclard etc, ill. Edit. Tom IV. 1833. 
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dass das Her», als das Ctnti aloi ga» der li rilabililär, 
mit dem höchsten Grade der Reizbarheil begabt ist, 
diese auch am längsten zu bewahren vermag , und 
dieses Yermögen sogar auch oft noch dann besitzt, 
wenn sicii bereits schon alle Symptome des Todes 
eingestellt haben, das Leben inilhln noch eine lange 
Zeit forlgeselzt werden bann , obschon Respiration 
und Bhiihreislauf aul’gehört haben ® ')j und hedenUt man 
leriicr, dass auch nt>ch ausser der Reizbarkeit des 
Herzens das Theben iin sensiblen Systeme der höchsten 
Dignität noch einige Zeit forlerhalien werden kann, 

Zu den merkwürdigen ttcUpielen des willkühvlich Iicrbei/u- 
führenden Seiicintodes gidiört folgender Dilettant des Le- 
benJigbe^rabenwerdens. im Indian-Journal of mod. and pbys. 
«ciencu wird nämlich aus Danenvak (98 engl. Meilen wesUich 
von Caicuta) von einem 80jährigen Menschen berichtet, der 
herumreise, um sich freiwillig lur anständige Bezahlung, 
M'oclien oder Monate lang begral)cn zu lassen. Dieser soll 
durcli lange Uebung sich die Kunst angeeignet haben, sein« n 
Athem au sich zu halten, indem er den Mund seMiesst, und 
die innere Üeflnung der iNasenlöcher mit der Zunge bedeckt, 
sobald er in einem Sacke cingeiiä'ht in sitzender Stellung in 
eine ausgemauerlc Grabeszelle gebracht wird, welche mit 
Tucli belegt wird, damit die weissen Ameisen, oder anderes 
Ungeziefer ihn nicht beläsligen. Als das Grab nach einan 
vollen Monate geolTnet wurde, (wobei von Betrug nicbl iin 
Mindesten die Ue<le $ 0 )n konnte,} wurde er aus dem nun 
aufgesclmiUencn Sacke, in vollkoenmen bc.sinnungslosccn Zu- 
stande herau.sg**iragcn ; seine Augen w'aren gcsclilossen ^ seine 
liandc krainplarlig zusammengezogen unil bewegungslos J sein 
Unterleib selir zusammengeralltn und seine Zähne so fest 
geschlossen, dass man sie mit einem eisernen Werkzeug« 
voneinander bringen tmisslc , um ihm etwas Wasser eiozu- 
flösscn ; aber er Kam allgemneh wicdc*r zu sieh. Speise 
^ und Trank nahm er sehr vorsiciitig nach und nach zu sich, 
und im “Anrangc immer besorgt, ob sein Magen und seine 
Eingeweide nicht ihre Receplivität verloren haben. Sieben 
oder acht Tage vor dem Begräbniss nährte er sich nur von 
Milch, und niaass deren Quantität so genau ab, dass sic da« 
Leben frUlelc, ohne dass etwas übrig geblieben wäre, die 
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lieh aber durcli iviiic Organe nicht mehr naturgciuäaa 
XII änssern vermag, wodurch nacli Hiifeland jener 
erste Grad des Scheinlodcs zu erfolgen pflegt, bei 
welchem im Menschen noch ein ganz diinlilca Bewusst- 
seyn seiner Existenz, und in gewissen Fällen sogar 
noch ein gewisser Grad von äusserer Sinnlichlicil fort- 
besteht, ohne dass jedoch die mindeste I^ebcnsäiisserung 
inögiicb wäre; so ist wohl mit Z u v c r 1 ä ss i g h ei t 
anzuuehuien, und leider auch durch eine nur zu 
reiche Crfah ru ng aller Zonen und Zeiten be- 
kräftigt, dass notorisch bei dem sterbenden Menschen 
ein Zustand cintreten könne, den wir Scheintod nen- 
nen, der nur die M i 1 1 c I s t u f c z w i s c h.e n wir k- 
liehen) f j e b e n und wirklichem Tode bildet, 
und der kürzere oder längere Zeit a n li a 1 1 e ii 
kann, wodurch daher die Möglichkeit und Gewissheit 
begründet werden muss, dass Menschen in einem 
solchen Zustande voreilig dem Grabe über> 
liefert, unstreitig lebendig b e e,i' d i g t w e r d e n 
müssen Mit vollem Bechle bemerkt daher auch 
Hufeland, dass diese trostlose -Ueberzeugung die 
Quelle der peinlichen Uni'iihe gew'ortleii sey, und diq 
Schrecken des Todes verdoppeln müsse, wesswegeii 
auch Unzählige, welche den Tod an sich nicht scheuen, 
nun bei dem Gedanken: lebendig für todt ge- 

halten zu werden, erbeben, und man bei jedem 
Todesfälle geliebter Personen in die qualvolle Unge- 
wissheit versetzt würde, dass sie vielleicht nicht todt 
seyen, sondei'n nur schliefen! ^ 

Weit entfernt. Ihnen meine hochverehrten Freunde, 
die viellalligeii und schon so oft wiederholten Schauet* 

Ab.sondeningforgsnc ft) Tliätigkeit zu setzen. Ceber den 
Zastand der Zunge, des I'iilses u. s. w. wird nichts bemerkt, 
nur soll sein Haar wälirend der Beerdigung nicht gewachsen 
sejn. (Beilintf medisin, Centralzcilung, von l)r. J, J’ 
Sachs 1837 p. 22S.) 
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geschicblen stallgvhabter Beerdigungen Scheinlodtcr 
und im Grabe Wiedcrcrwachler vpn der ältesten bi» 
*ur neuesten Zeit -hier vorzutragen, begnüge ich niicfa 
vielmehr der vorzüglichsten Jiterärischen (Quellen zu 
gedenhen, worin sich jene linden, und recliiie desshalb 
namentlich hieher : Blegny ®*), Tuch’ff^’), De- 
t h a r d i n g ' , W i 1 1 i s ’ , V a 1 1 e r i o 1 a ”) , Lang- 
hans’^), S a in u e 1 ,N a uc 1 e r ’*), Br u hier"’), Is- 
nard’^), t^ucnstedt’”), B rin lim an n ’*), Jan in’®), 
Wunder der Natur ®”), Nothnagel ®‘), Berliner 
Monatschrjrt ®’), F’ranz Xaver Bebsamen®”), Ol- 
li vier de Villcneiif »®), Zachias®*), Diemer- 



”*) Zntliac. Gail. An, 1680. Mens. Decemb. observ. 1. ' 

piov. act. Kat. curios. T. VI. obs. 37 et act. erudit. Lips. 
1709. M. Mart. p. 110. 

■’“) Diss. de cur. iniirt. Bo.stock 1723. 

’*) An mortis incertac signu minus iiiccrta a cliirurgivis, quam ab 
aliis experimentls. Paris 1740. 

Diss. de> raort. sig. EiTurd. 1745. 

. Epistola de causis a passd somnolentiae. Götling. et Sfor- 
Sagni de sed, et. caus. moib. Lib. II. Epist. XIX. Art. 44. 
Abliand. d. Sebwed. Aeadcmie der Wissenschaften, übers. 
V. Kästner. Bd VII. p. 107. 1751. 

Von der Ungewissheit der Kennzeichen des Todes. Aus dem 
Franz, t. Janke.- Leipz. 

’^) lleiisanicr Unterricht, wie man Ertrunkene auf die sicherste 
.Art retten könne ctc. Slrasb. 1760 p. 27, 33. 

”) a. a. O. p,' 100. 

’•) Beweis' der Älüglichkeit, dass einige Leute lebendig können 
beerdigt werden Düsseid. 1772 p. 160. 

”) Lond. ehren. N. 2547, 1773 und thisers medizin. Handbuch 
1780 p. 112. 

®") .und Bd. i; p. 140, 143. Bd. II. p. 331 

Disserlatio de huniinihus apparenter mortuis. Witteb. 1776. 
*’) Vom Älärz 1778 p. 281. 

”) Decero. observaliones medicinac forensis. Viennac 1781, 

*■') Hamburger Magazin. Bd. XIX. 1780 p. 112. 

“) Quaestioncs mcd. legal, X. III. c. 79, N. 6. 
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broech *®), Unzer ®’), Monti *“), Struve **), €h. 
W. H u f e I a n d ®°), N iera a n n *’), PI ini u 8 ®’), Da ao 
Fiilgosa®*), Forest US®’), Heinr. Kornmann ®®), 
Bebel®’), W i ns 1 o>r ®*), J o h n, ®®), von .'Ha 1 1 e r 
Just. Chr. Henning *•'"), Abel *"®), Wedel ’®’), 
P’ernel *®*), Welsch'®’), van Suiten ’°®), Augti.^ 
stin Zinimerniann *°®), Horst'®®), Ehreiw 

fried Hagendorn "®), Felix Plater*“), Zacutus 

®*) Tractatus de Peste. Lib, IV. observal, 85. 

•’) Mediiinisrhes Handbuch 1780 p. 558. • ; ^ ■,*' • 

Medizinische Dichita. Sluttgari 1781 p..4, / ■ ' 

Das grosse Unglück einer zu frühen Beerdigung' aus alteren 
und neueren Geschichten, deutlich bewiesen. 1785. 

Diss. sistcos usum vis elcctr. in Asph^iia. Gött. 1783. 
Handbuch der Staatsarznciwisscnschaft. 1813 1. Bd. 108. 

”) Hist, natnr. LIb. VII. cap. 52. 

Hist, vilae et mortis. Tit. Atriola mort» 

De miraculis. L. I. T de mort. ad vil, suscital« c. b. p. 405« 
Observal.' et cur. med. L, X. observ. 70»' 

De miraculis mortuoruin. 

.*’) Dissert. de bis rnortuis. 

Dissert. an nprtis incerlao signa incerta minus a chirurgicis, 
quam ab aliis experimentis. 

Lexicon der kaiserl. künigl. Medizinalgetetze. IV. Tb. Prag 
1790 etc. 

Elemcnta ph}sioIogiac. VIII. p. ult. 

Verschiedene Vonirtheile. Kapitel Ton dem Fehlerhafteo 
bei Begräbnissen, p. 34. 

Sainml« und Erklärungen merkwürdiger Erscheinungen a. d. 
Leben, p. 85. 

Ephemerid, Nat. cur. Dec. II. An, c, X. 

Schenk, Observ, et hist. med. pracli rat, Lib. II. p. 467* 
Sjllf Cur. et observ. med. Cent. VI. observ. 110.. 
Comment, T. I §. 161. T. IV. §. 1316. §. 549 et- 550, 

De civitalü Dci. Lib. XIV c. 24. 

Von der Erfahrung in der Arzneiwissenschaft, I, Th . p. 360 
Observ. med, Lib. I. pari. 2 p. 74. 

Observ. et histor. med. Cent. L bislor. 57. 

Observ, Lib. i. p. 173. . 
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Lusitanus^'*), Pe Haeii **’), Arnold v*>n Vil- 
la aova **'*), Schenk *'*), Lazernie J. G. 

11 o y e I’ ' F a h r i c i u s 11 i 1 d a n u s L a ii c is i * **), 
Jülu Schmitt Fechiiii Toni La- 
va l e c Oswald Gahelhofer Mohren- 
heim Michael Ilonft*^®), Edinburgische Ver- 

suchet^'), Langelott Kunkel Nachrichten 
der menschenfreundlichen Gesellschaft D r c s I a u er 
Sammlungen Journal von und lur Deutschland *’*), 

J: P.Frank II i n t e r i m Larrey*®*), Werl- 

***> Vrat. me<!, admirabilts. Lib. I. obsorv. 17, 19. ' 

Kalio tni’dendi, T. XIII p. 275. 

Prapl. lucd. Lib. 1 cap. 23. 

***) übervat. et liisloria inedi/.inao praclicae ra!i<inal. Lib. II, 
p. 4(37. Lil>. IV. c.ip. de sonocalione uteri. observ. 289. 
Trurt, de morb. intern, p. 302. 

Acta natur. curi«»». Vol. IV. observ. 40. 

Observalioncs cbirurgic.'ie Cent, II. observ. 95. 

De mnrbis subltaneis. Lib, I. Ann. Vllf. observ. 91. 
Epliemerid. Natur, curln.s. Dec. I. Ann. VIII. observ. 9t. 

Do aeri-H et aliinentis dcfeelu. p 86. 

Thcr.ipi’oticac specialis ad febr. period. pernicios. 1735. C. 
III. p. 292. » 

***) Aus.vielilen in die Ewigkeit. 7 Briefe p, 155* 

Bei Stheiik a. .*». O. Lib. 1 cap. de .sulfocatione. 
Beobaciitungon versebiedener eliirurg. Vorfälle. I. Bd. p. 338. 
De inasticatione niortiiorum in tuinuÜ.s. 

Th. VI. Art. .35 — Ferner! ^S'<^ltl•ages nosolog. rnelhod. T. I. 
p. SKS — und: Fother^ills säiiimtl. Schriften. I. B. p. 211, 
217 Note. 

Ephemerid. Nat. cur. Dcc. I. Ann. VII. ob«. \X. u. Krügers 
Nalurlchrc II. 'l'h. p. 4il. 

“’J Ebendaselbst. Dcc. III. Ann. V. et VI. 

Jahr 1778 p. 83 

>“) Tont. X, Art. XVI. Tenl. XXll. p. 593. 

*’*) II. Jalirgang. St. 2 p. 157 — 175- 

”5) a. a. O. 1. Bd. p. 529, 530 IV. Bd. p. 624, 639, 613, 651 
663 u, «. r. 
a. a. O. p. 419. 

Medizinisch - chirurgische Denkwürdigkeiten elc. aus dem 
Franz. Lcipz. 1813 p< 114. 
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hof*ä«j Esehenbach Scherf“»), Poppe*»’), 
Caspar C i e v e **“), K o p p *»'), Henke ’«), 
Hecker '■*»), Schwabe'*'*'*}, Allgemeiner Anzeiger 
der Deutschen *“), Taberger **»), J.essing *'*’) 
V. Pommer >'•»), Wil dberg *-*’), S ch u rin ay e r *»“), 
Biophil 08*»'), Fliitner *»’), Schnackenberg*»») 
Didaskalia *»■*) u. s. w. * 



**‘) De febiib. praecipuc intern. 1715 §. 2 Sec». 1. 

*”) Obscre. anat. ebirurg. rar. XXI. p. 172, 

**") a. a. O. VI. B l. p. 211. 

''■O a. a. O. III. B(l. p. 118. 

Der Metallreiz als Prüfungsmillel des walircn Todes. 17!)6. 
***) Jahrbuch der Slualsarzneikiinde. V'. Jahrgang 1812 p. 232 
und 233. 

”*) Jahrbuch der Slaal.sarzneikunde. III. Bd. p. 158, X. Bd. 1830 
1. llft. p. 151 u. s. f. 169, 174. — 1834 1. Hft. p. 16 u. s. f. — 
1835 2. im. p. 387 u. s. f. 3. Hfl. p. 158 u. s f. Ergi'nz- 
heft 3. p. 158. Ergänzlicft 5. p. 11, 22, 3'.’6. Ergänzhell 7. 
p. 259, 26t u. s. f. Ergänzbcfl 14. p. 109 und Jahrgang 
1837 3. Hfl. p. 1,58 u. ,s. f. 

*'**) Xuth- und Ilulbsbüchlein. Neue Aufl. I. p. 2 — 6. 

**■*) Retlungstafel. Weimar 1836. 

*■“) V. 5. März 1837. 

*■"*) a. a. O. p. 10 — 18, p. 31, p. 102. 
a. a. O. p. 33 u. s. f. p. 63. 

***) Schweizerische Zeitschrift für Natur- und Heilkunde ii. s w. 

I. Bd. 1. Hfl. p. 100 von Dr. Hcyftlder. 

**’) Jahrbuch der gesainmt. Staatsarzneik. 1837. 111. Bd. 3. Hl», 
p. 415 u. s. f 

**’) Annalen der Staatsarzneik. 1. Bd. 1. Hft. 1836 p. 63 u. s. sv- 
**■) Eine neue Sicberungsweise gegen rettungsloses Wiedererwaclien 
im Grabe. Neustadt a. d. O. 1838 p. 8, 9, 11, 17, 18, 19. 
*»*) Schutz und Bettung in Lebensgefahr. Berlin 1825. 

***) Leber die Nolhwendigkeil tler Leichenhallen zur Verhütung 
des Erwachens im Grabe. Kassel 1838 p. 20 — 3'?. 

***) Blätter für Geist, Gemülh und Publizität etc. N. 86 und 87 
vom Jahre 1838 — und Revue mcdicale francaise et etrangerc. 
Journal desProgres de la medecinc hippoeratique, par /, B. 
Cajol, Juin 1838 ä Paris, p. 300: du danger d’eire enterre 
vivant etc. par Bourgeois. 
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Wenn wir aber gleicbwolil einen grossen Tlieil 
der bisher behannt gewordenen Fälle von Ucerdigun- 
gen Scheintodter zu bezweifeln Ursache haben, und wir 
namentlich Unzers und R i c h ni a n n s “’) Ausspruch: 
dass schon mehr Menschen lebendig beerdigt 
w-orden wären^ als sich, die Engländer mit 
cingcschlossen, selber ums lieben gebracht 
hätten, nicht beistimmen mögen; so muss uns nichts 
desto weniger ein einziger constatirter Fall, 
ja schon die blosse Möglichkeit allein, dass sich 
ein solcher wirklich ereignen könne, zur un- 
ermüdetsten Vorsicht und sorgfältigsten Behutsamkeit 
auffordern, damit nicht dereinst etwa an uns furchtbar 
geahndet werden möge, was wir durch Beruf, durch 
Amt und Pflicht zu verhüten so dringend aufgefordert 
waren ! 

Allen bisher bekannt gewordenen Fällen von Schein- 
tod aber allen Glauben absprechen, oder sie minde- 
stens durchgängig und geradezu in Zweifel ziehen zu 
wollen, wäre in der That ein eben so keckes, als die 
unbestreitbare Glaubwürdigkeit redlicher und über 
allen Trug erhabener Männer verhöhnendes Benehmen, 
welches nicht nur nirgends gerechl fertigt werden 
könnte, sondern geradezu auch dahin führen müsste, 
die eifrige und preiswürdige Aufmerksamkeit und Thä- 
tigkeit plliehltreu wirkender Medizinalbeamter und 
Staatsbehörden von einem der allcrwichtigsten Gegen- 
stände der Medizinalpolizei abzulenkcn und so der 
iinstcren Zeit der Barbarei wieder Thor und Angel 
zu öflhen. Mit gerechter Indignation bemerkt hierüber 
auch Lessing dass diese Zweifler, die ohne zu 

prüfen und zu beweisen, leicht fertig seyen mit ihrem 

V'on dem Einflüsse der Arineiwisscnschart auf das Wohl des 
Staates. Jena 1771 p. 831 — und Frank a, a. O. IV, Bd. 
p. 631. 

a. u. O. p. 119 u. s. f. 
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mit einer solchen Kcchheit absprechendeh Urtheile, 
als ob sie Privatnaclirichten aus dem Schatlenrciehe 
hätten, und welche die Ansicht vertheidigten,. dass ein 
solches Unglüch nie, oder unter Millionen Fällen 
höchstens nur einmal vorhommen hüiinc, äuF die in 
von, Fror ieps Notizen^*’), enthaltenen Miltheiluhgen 
hinblichen, möchten, nach welchen z. B. in New-Tork 
.die Massregcl besteht, dass die Sä'rge acht Tage 
lang vor der wiihlichen. Beerdigung der Leichen so 
über der lirdc stehen bleiben müssen, dass in der Ge- 
gend des Kopfes eine Oeffnung, und an den Händen 
und Füssen der Leichen zu einer Glocke führende 
Schnüre angebracht sind. Yon 1200 auf diese Weise Be- 
grabenen, waren sechs Scheintod, folglich kämen 
auf je zweihundert Tod-te ein lebendig Be- 
grabener, wodurch sich ein halbes Procen.t als Ver- 
hältniss herausstellt, welches, wenn es sich allenthalben 
gleich bleiben sollte, ein in der Thaf fürchterliches 
genannt, werden müsste! — r- Aber- wir lügen, noch 
weiter hinzu ; - was werden und können diese starren 
Zweifler noch sagen, wenn sie vernehmen, dass nach 
Bruhie r im Jahre 1740 unter 181 Fällen von Versehn 
.52 lebendig begraben, 4 lebendig secirt, 53 im Sarge 
von selbst wieder erwacht, und 72 sonstige Scheintodte 
vorgekoinincn sind , wie denn Dever’gic auch jetzt 
noch ein grosses Gewicht auf diese Angaben legt, und 
die Häufigkeit des Lebendigbegrabens auch noch jetzt 
nicht in Abrede stellt '^^)! ferner: dass die königliche 
Humane Society zu London, die als die erste und 
bedeutungsvollste von ganz Europa geschätzt werden 
muss, und nach deren Bathc .und Beistände in Lis- 
. sabon, Philadelphia, Boston, Jamaica, I) ub 1 i n, 
Leith, Aber dam, Worcester, Shropshire, 

von 1829. N. 822. 

*”) Lessing a. a. O, p. 121 — und Devergie raedecine legale 

chap. II, Paris 1836. 
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Northamptonshire, Lancasliirc, Bristol, 
Whuehaven, Nor wich, Kent, Gloccster und 
Newkas-tle upon Pyne ähnliche Gesellschaften mit 
gleicher segcnvollcn Thäligheit ins Leben gerufen 
wurden'*'’), vom Jahre 1774 an, als dem ihrer Er- 
richtung, innerhalb der erslen 22 Jahre 217Ö Er- 
trunhene. Erfrorene und Erstickte wieder zum Leben 
erweckte; dass jene in Amsterdam innerhalb 25 
Jahren 990 Scheintodte wietler belebte; dass nachCas- 
per'®®) drei Menschen durch unausgesetzte Bemühun- 
gen , welche durch Bukicnoxydgas asphyxirt wurden^ 
wieder zum Leben erwachten, von w'elchen einer von 
35 Jahren aussagte: dass er alles, was um ihn her ge- 
sprochen wurde, in diesem Schcitilodc vernommen 
hätte; dass in Hamburg in 5 Jahren durch ihre treff- 
liche Bettungsanstalt 107 Schcinlodte ins Leben zu- 
rückgerufen wurden ■*•); dass im Jahre 1817 von 310 
Ertrunkenen in Paris 72 gerettet wurden, so dass das 
Verhältniss. der Geretteten zu den nicht Geretteten 
wie 9: 15% zo betrachten ist, und dass in Paris von 
den 1819 aus dem Wasser gezogenen 281 Individuen 
78 am Leben erhallen wurden endlich dass nach 
den amtlichen Berichten des berühmten l)r. Marc von 
1849 Personen, welche scheinbar ertrunken und schein- 
todt waren (binnen den Jahren 1821 bis 1826) 576 kür- 
zere Zeit, als zwölf Stunden unter dem Wasser ge- 
wesen waren, und von diesen 430 wieder ins Leben 
gerufen und gerettet wurden ‘®*). 



*•'’) Scherfs ÜLilrägc seinem Archiv. IV. Bel. 1. .Samml. 1793 
J). 113. 

looj Wiiclicnschrift v. Jahre 1831. N. .35. 

Henke's Zeitschrift für die Staatsarzneikunde. 1836 2. Hft. 
p. 275. 

l)e.ssen Ergänzhcfl. iV. 7 v. Jahre 1837 p. 263. 

“O Medizinisch - chirurgische Zeitung von Dr. Ehrhart, Edda 
von Ehrhartstein ctc. III. Bd. 1837 p. 208. Es ist bemerkens- 
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Wenn wir daher, um noch einmal auf N e w -Y o rk 
zurück zu kommen, jtiic Erfahrungssache, welche denn 
doch um so weniger ernstlich bestritten werden kann, 
da weder Unwissenheit noch Gleichgültigkeit der Aerzte 
allda Schuld an dieser überraschend grossen Anzahl 
Lehendigbeerdigter se)-n kann, weil aus jenen höchst 
rühinlichcn Vorsichtsmaassregela doch mit Zuveilassig- 
keit angenommen werden kann, dass man bereits in 
New- York weiter, als bei uns gekommen, und dort 
das Nothwendige nicht hinter das Entbehrliche zu- • 
rüchgeselzt ist, _ auf unser Vaterland anwenden, 
und dabei ei wagen, dass die Gesammlzahl der ba- 
dischen Staatsangehörigen in 1,208,700 Seelen, und 
die Sterblällo alljährliclf in' 2V,, Proeenl bestehen, 
so dass also von 39 Lebenden . alljährlich einer mit 
Tod abgeht *°'*), und die Gesammtzahl der jährlich 
Verstorbenen gegen 30,992 nach mittlerer Dnrch- 
schnittsberechnung beträgt; sn würden nach jener 
Rechnung alljährhch my,, Ichendig beerdigt. Wenn 
daher von 39 .Menschen im Grossheizogthum Baden 
stets jährlich einer stirbt, so steiben demnach 



werlh, da-M in P,tns der Termin von 12 Stunden fiir.dav im 
Wasser Liegen als das Maxiiniiin angeWhen wird, über welchen 
hinaus .man keine H.jll'nung lur Leliensrcltung mehr hegt. 
Wo es I. If. ausgemacht ist, dass eine Person 11 Stunden 
lang unter dem Wasser war, da wird kein Mittel lur Wieder- 
belebung unversucht gelassen, und das Resultat dieser Ver- 
r,il«rong.s\vuiso \v,ir lii.sber auch sehr herricfligend. 

Per Erdball und seine Völker. Beschreibung des Grossher- 
r.tvgthuiiis Buden, von A. J. P. Heimisch. Stuttgart 1836 p. 
56, 58 und 59. uNimmt man an, sagt BiophUos a. a. O. p. 
22 , dass der tn Aew^Vork V^erschiedenen wegen sicherer 
Todesmei kmale ohne Weiteres beerdigt wurden, und sucht 
dann die Zahl , welche sich lur Einwidiner/ahl der Erde (tu 
600 Millionen) wie 6 tu 5 mal 1200 (tu 60(X)) verhält; so 
findet man 600,000. Ist dies nicht genug für so kurte Zeit? 
Ach wie Viele können in den langen fahrlamsenden, während 
Welcher unscro Geschichte schon eiistirt, dem angegebenen 
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im Seekreise jährlich; 

. im. Oberrheinkreise: 
im Mitlerrhoinki-eise: 
im Un^errheinkr eis e: 

— 30992y3» 

Und wenn nach der Berechnung von Ncw-York 
auf 2Ö0 Begrabene ein Scheintodter kommt, so würde 
demnach in' unserem Valcriande folgende Anzahl von 
Scheintodten alljährlich beerdigt: 

Begrabene. Schcintodte. 

im Seekreise ‘”*^%,z='”"®y 3 ,X.oo = 22’“*’Asoo 
im Oberrheinkr. = 4 1”»’/: aoo 

im Mittelrheinkr. '“>*"!/ 39 == *"'‘*’‘/ 39 X«o r= 51’“’7„„o 
im Untei-rheinkr. - ~ =Z 39^“y„oo 

Summa 154’-‘’y„oo 
Wäre dies fürwahr nicht fine gr.isslichc Zahl un- 
glücklicher Mitbürger,, die nach dieser Berechnung 
müthmasslich alljährlich dem schaudervollstcn Tode 
überliefert würden ? Bnd wenn sie au.ch nur die Hälfte, 
oder noch weniger betragen sollte, wäre sie darum 
wohl minder iürehterlich? — V^'er könnte wohl unter 
diesen’ Umständen mit Zuverlässigkeit von sich be- 
haupten, dass er dereinst nicht zu dieser Zahl der aller- 
UBglücklichsten Schlachtopfer, gezählt werden dürfe? 
— ' »Sollte, sagt Lessing“’), viel.leicht der Reichihum 
davor schützen?’ Sind denn nicht gerade die höheren 
und einer verfeinerten Lebensart geniessenden Stände 
hauptsächlich zu jenem Martergeschicke gleichsam aus- 
erlesen?: Und wenn es ein Armer wäre, hat er denn 
nicht als Mensch gleiche Rechte mit Allen, nicht gleiche 
Ansprüche auf das Erbarmen seiner Mitmenschen? 
Wird es wohl der Gemeinde lieb seyn, wenn des Bc- 

Verliillni.».« nach , lebend dem schrecklichsten Tode über- 
geben worden seyn ?« 

**'*) a. a. O. p. 123 u. s. f. 



= 44'47“/3V 
:= 8281*739 
«“*739 r= 10380739 • 
■«“*y3, = 7882’%, 
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jamracrnswcrthen Fa^milie ihr zur Last fällt, während 
einu würdigere Leichenbehaiidlung ein Menscheiilebeu 
mehr und zugleich eine dem Bettelstahc preisgegcbeiie 
]Nachkomnvenschaft aus dem quaUollen Elende, gerettet 
hätte? — Wild der Zweck, gehörig eingerichteter 
Leichenhallen nicht genügend erwiesen sejn, auch 
wenn jährlich nur ein Einziger ihnen seine Wieder- 
erweckung zum Leben verdankt? Und wird cs 
denn gewiss jährlich nur ein Einziger? — O 
wenn die Gräber nur erzählen könnten, oder uns ei- 
nen Blick in ihre verborgene Geheimnisse gestatteten, 
wenn wir im Stande wären, ein halbes Tausend der- 
selben mit Vorsicht und Behutsamkeit zu üfTnen, um 
nns von dem Zustande ihres Inhalts durch den Augen- 
schein vollgültig zu überführen, wie gar bald 
dürfte da die Zweifclsucht auch des verwe- 
gensten und leichtsinnigsten Spötters ur- 
plötzlich verstummen und sein voreiliges 
Aburtheileh gestraft werden.'s 

Im menschlichen Leben gibt es in der That keinen 
Zustand j der an Grässlichkeit und Furchtbarkeit dem 
des Wiedererwachens im Grabe gleich gesetzt werden 
höiintc! yRädern, Verbrennen, mit glühenden Zangen 
zu Tode reissen, sagt Poppe'*®*), ist bei weitem nicht 
so schlimm, als jene erschreckliche Tudesart.« Und 
Nevermann bemerkt **’), dass alle andere Todes- 
arten; verbrannt, klein geschnitten, den Tbieren preis- 
gegeben, auf das aiiatumische Theater und dann in 
Spiritus gebracht zu wei den, bei weitem nicht so fürch- 
terlich sejn könnten, als der schauderhafteste Gedanke 
von der Welt, der je in einem Menschen erwachen 
könne: der Gedanke nämlich an die Möglich- 
keit des W i e d e r e r w a c hen s im Grabe; denn 

*“) a. a. t». 1. Bd p. 23S. 

H'iUlbcrf^ Jalirbucli der SUatsaneilkumle III. Bd. 1837. 3 II. 

p. 410. 

4 
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Alles lasse der Mensch lieber über seinen Leib ergeben, 
es möge einen Namen haben, welchen es wolle; aber 
in der kühlen Tiefe, ohne Licht, Wärme, Luft, Men- 
schen und Mittel, sich den Lebenden kund zu geben, 
oder sich selbst zu helfen, sejrn zu müssen, um 
am Ende zu ersticken, zu verhungern oder 
zu verdursten, dies sey dem Menschen der fürch- 
terlichste Gedanke! — Fürwahr seelenerschütternd sind 
die Schaudergemälde, die unsMaicns Herz*®“) und 
B i o p h i 1 o 8 *®*), von dem Grabestode lieferten, aber 
bekannt genug sind, um sie hier noch ein Mal dem 
Auge Torzuführen ! 

Fragt man, wie lange wohl ein solcher fürchter- 
licher Zustand eines im Grabe Wiedererwacbenden 
dauern könne? so kann mit der höchsten Wahrschein- 
lichkeit entgegnet werden, dass er nicht nur wenige, 
Augenblicke, sondern bis zu 40 Minute^, bis zu eineit; 
Stunde und sogar noch länger andauern könne, wie 
dieses schon Hebenstreit ans dem kubischen Inhalte 
unserer Särge im Verhältnisse zur Capaciiät der Lungen 
fast mathematisch gewiss uachwiess. Aber welche gräss- 
liche Stunde muss dies nicht seyn, und wie namenlos 
entsetzlich muss nicht ein solcher, dem Unglücklichen 
eine Ewigkeit dünkender Kampf mit dem Tode unter 
der Erde seyn?! 

Ueber den Bedingungen des schaudervollen Wieder- 
ertvachens im Grabe ruht noch immer ein gcheimniss- 
volles Dunkel, und gar enigegengesetzter Ansicht waren 
hierüber bisher Aerzte und Naturforscher. Die voreilige 
und gewissenlose Beerdigung scheintodter Menschen ab- 
gerechnet , mögen sie aber theils begründet seyn in 
dem meist noch ganz frischen Holze, welches zum 
Sarge verwendet wurde , das , mehr oder weniger 

Ueber die frülic Beerdigung der Juden. Berlin 1788 — und 

Lttsinff a. a. O. p. 116. 

a. a. O. p. 31 und 34. 
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Feuehtigheil in «ich eirthaitend, vielleicht im Grabe 
einen stärheretiy anhaltenderen und durchdringenderen 
speeiKhen Geruch von sich verbreitet und die Ge* 
i'uchsnerveii des Soheintodten gewaltiger afficirt, thcils 
in der oft sehr starken und fast unerträglichen Aus- 
dünstung der Farben und Firnisse, Womit die Särge 
bemalt stii werden pflegen, theilsiii der eigenthutnlichen 
Exhalation der frisch aufgeworfenen Erde , welcher 
nnweilen noch ganz besonders rieehende Stoffe bei* 
gemischt seyn können , theils in der specifihen Ein* 
Wirkung der Veränderten Temperatur in der Erde, 
welche natürlich Von jener des liranhenzimmers gar 
wesentlich verschieden ist, theils in der ungestörten 
Ruhe und Stille des Grabes und in dem Alangol Zu 
starker und erregender Einwii hungen , wodurch das 
Erlöschen einer an und für sich sehr schwachen Vitalität 
nur begünstigt werden müsste, und theils eadlicb auch 
noch in uns noch grösstcnthcils unbekannten, aber 
auf die Sinnorgane und das Gemeingeffihl des Schein- 
todten specilik einwirkenden Lebensinzitamen leny wo- 
durch die eigentlich mehr schlafende Reizbarkeit und 
Empündlicbkeit der Muskeln und Nerven, oder die 
sohlummernde Lebenskraft, wieder geweckt und ange* 
facht wii'dy wohin namentlich auch der electro-gäl vanisehe 
Process der Erde und Atmosphäre gerechnet werden 
muss. 



• O. 

Alle seitherigen Vorkelirungsmaassfegeln Zur 
Verhütung des Wiedererwachens im Grabe müsseh 
eiTuhrungsmässig als unvollständig, nnzüreichend 
und dem Zwecke nicht vollkommen entsprechend 
erklärt werden. 

Cm dem Unglücke, tebendig beerdigt zu werden, bcst- 
inöglii'bst vorzubeugen, beeiferten sich viele Menschen* 

4 * 
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freunde und Regierungen mehr oder weniger wirksame 
Vorkehrongsinaassrcgetn dagegen ins Leben zu rufen, 
wohin wir ganz- besonders Folgende zählen müssen; 

1) Das Oeffnen der grossen Ge fasse unddas 
Durchstechen des Herzens der Leiche. So 
erwähnt Scherf eines merkwürdigen, ausführlichen 
und bis ins kleinste Detail gebenden Testaments eines 
seiner Zeit sehr berühmten Gelehrten Auch ge- 

denkt derselbe eines Geistlichen seiner Bekanntschaft, 
der testamentarisch befohlen hatte, ihm ror seiner 
Beerdigung einen Nagel durch den Kopf zu schlagen. 
Ein Anderer verordnete, ihm ein Messer in das Hera 
zu stossen, und noch ein Anderer, ihm eine Arsenik- 
auflüsung vor seiner Einsargung cinzugiessen, ' So starb 
vor noch nicht langer Zeit eine vornehme Frau in 
London, welche ein Legat von fünfzig Guineen dem- 
jenigen ausgcselzt hatte, der ihr. nach ihrem Tode den 
Kopf von dem Rumpfe trennen würde. Sie führte 
nämlich in ihrem letzten Willen als Grund dazu an, 
dass sie während ihres Lebens von der Furcht, lebendig 
beerdigt zu werden, unausgesetzt gefoltert worden 
wäre. Ihr Wille ward vollzogen, und demjenigen, 
welcher diese Operation verrichtet hatte, wurde das 
benannte Legat ausbezahlt In meinem Physihats- 

bezirke starb vor vier Jahren ein sehr würdiger und 
sonst sehr aufgeklärter Pfarrer, der in seinem Testa- 
mente angeordnet hatte, dass ihm der Ortswundarzt 
unmittelbar vor seiner Einsar^ng ein Messer in das 
Herz stechen soll, um ja nicht lebendig beerdigt zu 
werden, wofür er demselben ein Honorar von einem 
Kronenthalcr (2 fl. 42 kr.) bestimmte. Bnchsläblich 
erfüllte der Oberwundarzt VV. von Z. diesen Willen, 
und strich nachher den Kronenthalcr in die Tasche! 

*’°) a. a O, 1797. Zusäfze tu .«uiuem ArcLlf. II Th. p, 78 und 
VI. Bd. p. 875. 

'’*) Berliner Zeitung, redig. ron Voss », 31. Juli 1827. ' 



Digitized byX^oogle 



53 

— Allein, i»t ein tolchcs Vei fahren nicht ein oH'enbar 
thorichtes und im hüchsten Grade rerwcrfliches? Denn 
ist der Entschlafene wii blich todt, wozu diese schau- 
derhafte Metzelei, und ist er etwa scheintudt, wird er 
alsdann nicht gerade dadurch gemordet? — Wie ist 
es möglich, dass ein solches verkehrtes, ja absolut ge- 
fährliches Verfahren im Leben noch Trost und Buhe, 
gewähren kann? — Wie treffend schildert daher nicht 
Rau poch der Menschen unseliges Treiben, indem er 
sagt : 

>'Hjrles Luos! was sie nicht sollen, 

Wünschen und bc{;ehreQ sie; 

IVas sie scheuen und nicht wollen, 

Schaffen sie mit Grain und Müh!“ 

2) Die 'Festsetzung verlängerter gesetz- 
licher Bcerdi'gungsterminc*, nach welchen vor 
48 und 72 Stunden Niemand mehr nach erfolgtem 
Tode in den meisten Staaten beerdigt werden darf 
wenn nicht durch ein von einem üffentlichen Arzte 
ausgestelltes Zeugniss eine Ausnahme hievon begründet 
wird. — Die Aerzte verschiedener Zeitalter bestimm- 
ten bekanntlich die Beerdigungszeit je nach dent Alter 
Gcschlechte und den vorausgegangenen Brankheite« 
auf mannigfaltige Weise. So setzte z. B. Levinus 
Limnius 72 Stunden, oder drei Tage für den ge- 
wissen Tod von Mutlcrzufällcn und Scblaglluss fest 
womit Paulus Zachias übereinstimmte, und Mera- 
clides Saxonia dabei bemerkte, dass, weil 72 Stun- 
den das Icizte Ziel des Kreislaufes aller Säfte in un- 
serem Körper wäre; so wäre auch gerade so viel Zeit 
bei hysterischen und anderen Kranken abzuwartcu 
nöthig, welche aber, wäre sie einmal verflossen, gar 
keine Hoffnung mehr zurücklasse, wie denn auch schon 

V. Ehrhart a. a. ü. p. 146, 117, 178 «ml 181 — »ml 
NicolaCs Mcdiünalpolisci 183S. p. 686- 
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vor diesen Aotoren Avicuniia denselben Ralh rr~ 
theilt und Sennert den dreitägigen Termin der Be- 
erdigung in diesen und ähnlichen Zufällen für (Ins 
Sicherste erklärt hatte *'’). 

Da aber dieses Verfuhren äusserst unsicher ist, xn- 
inal bereits nicht wenig Fälle bekannt sind, in welchen 
selicintodte Menschen erst nach 72 Stunden, ja naeh 
sechs Tagen, und sogar noch eiel später *^'*) wieder xuni 
l.rben erwachten; und da ferner in manchen Staaten 
die Genehmigung früherer Beerdigung, als vor der 
gesetzlichen Frist, auch Ton Chirurgen ertheilt 
werden darf, -von welchen Manche kaum, oder gar 
nicht die gehörige Ilenntniss vom Wesen des Schein- 
todes und seiner verschiedenartigen ModiOcationen 
besitzen dürften, und solche Frlauhnissscheinc, vor 
der gesetzlichen Zeit beerdigen zu dürfen, nicht sel- 
ten auf allemügliche underdcnklicheWeisc 
erschlichen und ausgestellt zu werden pflegen, so 
kann wohl die verlängerte Zeilfrist zur Beerdigung 
der i.eichen unter diesen sehr ungünstigen Verhält- 
nissen kaum eine beruhigende Garantie gegen das 
grässliche Wiedererwachen im Grabe abgeben. 

3) Die Scctionen der Leichen vor ihrer 
Beerdigung. In den Obductionen der Leichen glaubte 
man ein untrügliches Mittel gegen das W'iedererwachcn 
im Grabe gefunden, und dadurch die Errichtung der 
angeblich kostspieligen Leichenhallen völlig entbehr- 
lich gemacht zu haben. Aber wenn schon der Dichter 
hierüber ironisch bemerkt : 

"Ich Kranker selie geflisson 
Noch in mein Vt'rmäclilni’i* hin, 

D. 1 SS sic mich seciren müssen. 

Ich wünschte genau tu wissen , 

Woran ich gestorben bin!« 



Frank a. a. O. H . hfl. p. 647, 650 u. s. w. 
Henkc's Zcilschrifi 1S3<. 3. H. p, 164. 
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so muss darauf noch weiter entgegnet werden, dass 
die etwa beim Eintritte der Fäulniss veranstaltete Ob- 
duction der Leiche als überflüssig, und vor derselben 
als sehr zweifelhaft und misslieh erklärt werden müsse. 
Denn aii6h hierüber hat uns die Erfahrung nur Trau- 
riges gelehrt. Wir erinnern zum Belege an Vesals 
unglückliches Geschieh, welcher eine vornehme Per- 
son zu öffnen begonnen hatte, als diese beim zweiten 
Schnitte plötzlich, aus ihrem Scheintode erwachte, 
sich bewegte und schrie , worauf er des Landes ver- 
wiesen ward und dann aus Kummer starb. Wir er- 
innern an den Kardinal Spinosa, der nach einem 
heftigen Verdrusse in Scheintod verfiel und in dem 
Augenblicke wieder zn sich kam, als der Obducent 
an seiner vermeintlichen Leiche bereits schon den tödc- 
lichen Schnitt gemacht hatte. So berichtet ferner 
Sander jn Braunschweig von einer vermeintlichen 
'Leiche, die, nachdem die Bauchhöhle derselben geöff- 
net -war, die Augenlider und sogar die Augen bewegt 
haben soll. So erzählt Blumenbach von dem Abbe 
Prevot, der von einem Wundarzte in der Nähe von * 
Paris gleichfalls lebendig secirt worden sey, indem die- 
ser gleich nach den ersten Schnitten mit herzzerreis- 
sendem Geschrei zu sich gekommen, durch den unglück- 
lichen Schnitt aber wirklich gestorben wäre So 

berichtet Schnakenberg, dass die blühend aus- 
sehende Leiche eines in der medizinischen Abtbeilung 
des Krankenhauses verstorbenen jungen Mannes dem 
Lehrer der Chirurgie für den operativen Lehrcurs 
zur Disposition gestellt worden wäre. Nachdem der 
Operateur an der Leiche die Ausrottung des Augapfels 
und die Eröffnung der Brusthöhle gezeigt hatte, dc- 
monstrirle er die Amputation des Oberschenkels; kaum 
waren aber die weichen Theile durchschnitten, als die 

Frank a. a. O. IV. Bd. p. 642, 643 — Taberger a a. O. 

p. 83, 84, 103 — Lcssing a, a. O, p. 7tf u. s, w. 
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SclicrikeUchlagadvr iin D' gpnschwiinge «piiiKle und 
der Erwachende sich auTriclitetc ! Lehrer und Schüler 
«oflcn ira eFSlen Schrecli geflohen, alsbald' aber zu- 
j'ücltgehehrt . seyn und den Unglücklichen verblutet 
gefunden habcn^’®)! Hey man erzählt von einer Ht>eh- 
schwaugeren, bei welcher in einer ungewöhnlich lange 
andauernden Ohnmacht' der Kaiserschnitt vorgenommen 
wurde, worauf sie unter der Operation zu sich kam, 
aber an der durch diese .bewirkten Verblutung starb, 
nigea.udaüx sah eine Schwangere nach sieben Stun- 
den scheinbaren Todes zu sich kommen, nachdem er, 
statt den Kaiserschnitt zu machen, wie . es verlangt 
wurde, die Frau durch die Wendung von einem le- 
benden • Kinde, entbunden hatte. Unstreitig würde 
sic der Kaiserschnitt getödtet haben. Ein Wund- 
arzt in Palermo sah -während des unternommenen 
Kaiserschnitts an einer scheinbar todten Schwangurein 
den. Mund verzerren, und horte sie mit den Zähnen 
knirrschen. Aehiilichcs wiederfuhr Penn. — Paumel 
wurde von der nach der Operatio-n wieder zu sich 
gekommenen Frau selbst begehrt, ihr den Bauch wie- 
der zUzunähen. ln ganz neuerer Zeit erwachte eine 
leblose Schwangere bei dem vom Geburtshelfer ge- 
machten ersten IlauLschnilte in der Linea alba u. s. w. 
I)as Gefühl empört sichj sagt d'Outrepont, bei der. 
Annahme solcher Möglichkeit, eine scheintodte Frau 
zu operiren, und doch ist diese nicht zu leugnen *”)! 
— Daher trug auch schon (^uestelius auf eine all- 
gemeine Verordnung aller christlichen Obrigkeiten an, 
dass Aerzte und Wundärzte doch nicht so 
schleunig mit der anatomischen Scction an 
a. a. O. p. 13. 

Hejrman f tltc Entbindung lebloser Schwangeren mit Beziebung 
auf die Le.v Regia, 1632. p. 18 und 19 — und Mende's Be- 
nbachtungen und Bemerkungen aus der Geburtshülfe und ge- 
richtlicher Medizin, l.Bilch. Güttingen 1834. p. 103, wo aus- 
führlichere rtachrichlen enthalten sind. 
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der Term eint'ljch Ver» l o rb e n c n Haupt, und 
Leibern verführen, vie denn such Dr uhier dem 
Könige Ludwig XV. schriftliche 'STorschjäge machte 
über die Nothwendigheit einer allgemeinen Verordnung 
gegen das voreilige Einbalsamiren und Begraben der 
Verblichenen, was späterhin Pinean durch- den Leib- 
arzt Licutau.d wiederholte, und worüber in den 
neueren und neuesten Zeiten mehrere sehr, zweck- 
massige Gesetze von verschiedenen Staaten erlassen 
wurden. 

Wenn wir uns nun gleichwohl darin mit Kraus*’*) 
völlig einverstanden erkläre» > dass die vom Staate 
gesetzlich anzuordnende Obductiun einer je- 
den Leiche ohne Ausnahme das sicherste Mittel 
wäre, das Wiedererwachen im Grabe notorisch zu 
verhüten, und dadurch überdies eine unendlich reiche 
Fundgrube für die Pbj'siulogie und pathologische Ana- 
tomie eröffnet werden würde; so' stehen einer solchen 
allgemeinen Anordnung nicht nur die bereits schon 
oben erwähnten Gründe entgegen , sondern ihre Aus- 
führung selber wäre überdies noch mit einer kaum 
zu besiegenden Masse von Schwierigkeiten verbunden, 
die theils in dem Mangel geeigneter Loca-le zu solchen 
Obductiunen und den hiezu nüthigen und unentbehr- 
lichen Rex]uisiteh', theiU und vorzüglich in dem Mangel 
rationell gebildeter und geschickter Ob ducenten, sowie 
in dem Mangel finanzieller Verhältnisse zur Bestrei- 
tung so vieler Obductionen gegründet sind, wesswegen 
eine_ solche gesetzliche Bestimmung kaum als ausführ- 
bar betrachtet werden kann. 

4) Die Churfürstlich Sächsische Verordnung vom 



Practisrlie .4nwei.sung lo gerichtlichen Leichenöfl'nungcii, 
mit einem SchluMwurle über Leichcnhäuner uiitl verwandte 
Gegenstände etc. Zweite Aull. Heliustädt 1837. p. läl 
u. s. r. ■ 
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11. Februar 1792, nach welcher'”), wo cs nur immer 
thunlich ist, in einem jeden bewohnten Hause 
ein schickliches Behällniss zur Aufbewah- 
rung der Leichen bis zu ihrer Beerdigung 
eingerichtet werden soll, welchem durch Thür- 
und Fensteröffnung stets der Zutritt der frischen 
Luft verschaift, und welches im Winter gehörig er- 
wärmt werden' könne , wobei den Ortsobrigkeiten 
zur besonderen Piliefat gemacht ward, hierauf bei 
Erbauung neuer Wohngebäude besondere Rücksicht 
zu nehmen , damit solche Behältnisse dabei gleich mit 
angelegt würden. 

5) Das im Jahre 1771 erlassene kaiserliche Hof- 
decret für die östreichischen Staaten, worin die 
Errichtung der Todtenkammern bei jeder 
llirche befohlen, am 10 Septemb. 1796 den Orts* 
Obrigkeiten die Beschafl’enheit derselben vorgeschricben 
und ihre Herstellung zur Pflicht gemacht wurde, welche 
Verordnung am 5- August 1820 auch auf die übrigen 
kaiserlichen Staaten ausgedehnt ward, und neben einer 
allgemein eingeführten Leichenschau bis jetzt noch 
besteht. 

6) Oie Verordnung der königlich preussischen Re- 
gierung vom 16. October 1819 zu Reich enbach, 
sowie jene von Oppeln vom 4 Juli desselben Jahrs, 
nach welchen allen Gemeinden ihres Verwaltiingsbe- 
zirks die Errichtung von Leichenhäusern und 
Ijcicbenkammern auf das Angelegentlichste mit um- 
ständlicher Belehrung anempfohlen wurde "”). 

7) Der Vorschlag von Kraus ‘®’), dass in allen 

Scherfs Beiträge lu seinem .\rchiT etc. IV. Bd. 1. Saiiiiul 

1793. p. 59 u. s. w. 

V. Kotz GcsundlieiL'spolizei* des östrcichi.schen Kaiserslaatc!.. 

I. Bd. 10. Al)fcim. p. 393. <•. s. T. 

***) Heuke's Zeilichrirt. Ergänslicft 7. p. 235 — und fiieoluPs 

Grundris., der Sanitäl.spulizci, 1S33. p. 687. 

*«) a. a. O. p. 135. 



Digilized by Google 



Ö9 



Landgemeinii«n heixbarc Leichenliammern 
auf die Weise errichtet würden, dass man diesen 
sulche gar nicht befiehlt, sondern blos als etwas ihnen 
selbst Mfitzliches empfiehlt und den Gemeinden, welche 
das erhanntc Gute binnen einer bestimmten Zeitfrist 
(von etwa 2'^'3 Jahren) zuerst und am besten 
aiisfuhren, gewisse. Belohnungen verheisst u. s. w. 

Dass aber diese genannten hohen Verfügungen, so 
sehr sie auch dem Herzen ihrer Gesetzgeber zur 
grossen Ehre gereichen , schlechterdings nicht überall 
durchgeführt' werden hünnen, bedarf um so weniger 
cinrs besonderen Beweises, wenn man nur bedenht, 
dass weder in den Städten, als noch riel weniger auf 
dem Lande, Gebäude anzutreffen sind, die überall eine 
sulche Einrichtung gestatten, zumal bekanntlich der 
Raum derselben durchgängig so überaus ökonomisch 
benützt, überhaupt so sehr beschränkt ist, und die 
Wohnungen grösstentheils so sehr übervölkert sind, 
dass häufig sogar das liebe Hausvieh den Platz im 
Häuschen mit der Familie zu theilen angewiesen ist. 
Von den grossen baaren Auslagen und höchst widrigen 
Störungen im Familienleben durch solche Pseudo- 
Leichenhallen wollen wir nicht einmal etwas weiteres 
bemerken. Ueberdies würde der Zweck solcher Lei- 
ebenkamraern auch desswegen grösstentheils vereitelt 
bleiben, weil die Aufsicht und Besorgung der Leichen 
in diesen Kammern nicht überall von rationell ge- 
bildeten und kunstverständigen Männern geleitet würde, 
und die allergeringste Nachlässigkeit hierin, was na- 
mentlich auf dem Lande häufig der Fall seyn dürfte, 
von den nachtheiligsten Folgen begleitet werden müsste. 
Der Willkür der einzelnen Gemeinden die Erbauung 
solcher Leichenkanimern überlassen wollen, wäre aber 
kaum eine halbe Maassregel, die mit keinen erfreu- 
lichen Erfolgen gekrönt werden würde, weil die Land- 
gemeinden überall erfahrungsmässig mehr oder weniger 
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gegen colclie neue Einriebtungen eingenommen sind 
und, dem verjährten Herbommen blindlings huldigend, 
jedes selbst kleine materielle Opfer scheuen, häufig 
aber auch, selbst beim besten Willen, absolut ausser 
Stand sind, solche zu leisten. 

8) Der Vorschlag des Pfarrers Johann Volhmann 

Sichler dass über die OefTnnng des Grabes, in 

welches eben die Leiche gesenkt wurde, aber nicht 
gleich mit Erde zugedecht werden darf, ein kleines 
bewegliches, dachartiges und hölzernes Ge- 
häuse gestellt werde, wodurch man sich bis- zum 
Eintritte der gänzlichen Verwesung der Leiche jeden 
Augenblick überzeugen könne, und dadurch die Lebens- 
rettung des Scheintodten begünstigt würde. Auf dessen 
Empfehlung hin sollen diese Häuschen in einigen zum 
Amte Gotha gehörenden Dörfern cingeführt und be- 
sonders noch jetzt in dem dortigen Dorfe Eberstädt 
in Gebrauch se)'n. 

9) Die Anordnung in der preussischen Monarchie, 
nach welcher da, wo noch keine besondern Lcichen- 
kammern beständen, ein transportables Zelt her- 
gestellt w'erden soll, welches lür die Leichen in an- 
deren Zimmern, Ställen, Kirchen u. s. w. aufgerichtet 
werden könne **■*). 

10) Der von einem Nichtarzic gestellte Antrag; 
tragbare Todtenkammern und hölzerne 
Häuschen zu errichten, deren einzelne Theile nach 
jedesmaligem Gebrauche auspinnnder gcnumineii werden 
können, deren Fussboden mit einer Falllhüre versehen 
ist, und die endlich mit einem Glockenzugc und mit 
Fenstern versehen sind. Nach beendigten üegrabniss- 
fcierlichkeitcn wird nämlich der Todte statt in das 

Nicolai a. a. O. [>. 6tSÖ — und Uenke's Ziilsclnifl 1830. 

1. H. |>. 119. 

’•’) Scherf a. a. O. IV. lid. 2. Tli. |i. 159 — und Tahcrger a. 

a, O. p. *9. 
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Grab auf die wulilverriegelte Fallthüre in den offenen 
Savg gelegt, ihm hierauf die KlingcUchnur in die 
rechte Hand gegeben und die Thürc der Todtenhammer 
sorgfältig verschlossen. Nachtwächter und Todtengrä- 
her sind angewiesen, auf den ersten Ton der Glocke 
zu. Hülfe zu eilen 

11) Uas von. Poppe . vorgeschlagcnc Hinlegen 
der. Leiche in einen offenen Sarg und hierauf 
in ein mit einem gefensterten Dache versehenes 
Grab , welches von unten herauf leicht geöffnet wer- 
den kann, 'und nach welchem die Lebenden mehrere 
Mal des Tages sehen müssen 

12) Poppe's weiterer YorschJag: in jedem Sarg- 
deckel, gerade über der Stirne oder dem Munde der 
Leiche, ein rundes drei bis vier Zoll grosses Loch zu 
bohren, und -in dieses eine hölzerne Schraubenmutter 
zu setzen, worin eine-kupferhe oder blecherne 
K Öhre, die so lang ist, dass sie wenigstens eine Elle 
über das tiefste- Grab hcrausragt, eingeschraubt, wird. . 
Diese Röhre könne -drei bis vier Tage im Grabe und 
Sarge stecken bleiben, während welcher Zeit der Tod- 
tengräber jedoch fleissig nachsehen müsste. Erfolge 
nach Verlauf dieser Zeit keine Bewegung, so müsste 
die Röhre dann behutsam abgesebraubt und das Rohr- 
loch init Erde zugestopft werden. Würde der Beer- 
digte dagegen noch Leben besitzen , so gebe ihm die 
Röhre so viel liuft, als 'gerade zu seiner völligen Er- 
holung iiöthig wäre **’). 

13) Die ferner voi geschlagenen Sicherheitsröh- 
ren, und zwar : 

a. des Stadt- und Kreisphysicus Dr. Gutsmuth 

IJenke's Zeirtclirirt ISJX). I. U. |). 149 — uml Pdiipe 1. Bd. 
p- 336. 

Poftpe i. Bti. p. 365 — und Aieinauu a. a. O. p. 636. 

**’) a. a. ü. I. Ild. p. 3,37 — und \icmanu I. Bd.- p. 637 — 
ferner Taberger a. a. O. p. 88. 
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za Seehaasen in der Altmarli, destoh Werhüeug den 
Grabbüget nnd die Erde in der Gruft ebenso wie den 
Sarg rasch und ohne Gefahr für den Wiederer wachten 
durchdringt, so zwar, dass ihm mittelst desselben und 
bis seine Wiederausgrabung rollendet ist, eine hin- 
reichende Quantität rcspirabler Luft, Erfrischungen^ 
Nahrungsmittel, Licht u. s. w. von einer einzigen Per- 
son in einer Minute (? !) sicher zugelührt werden hünn* 
ten. Besonders wichtig wäre es dabei, dass man bei 
jedem auf die gewöhnliche Weise eingesenklcii Sarge 
die Stimme, oder das Geräusch eines Wiedererwacbti n 
auf der Oberfläche der Erde Vernehmen könne. Zum 
Beweise der Zweckmässigkeit dieses Verfahrens liess 
sich Gtttsmuth im Frühlinge 1822 auf die gewöhn- 
liche Art in einem fünf Fuss tiefen Grabe beerdigen, 
und mittelst seiner angebrachten Rcltungsgerät)>scbaf- 
ten verweilte er anderthalb Stunden ohne diu geringste 
Beschwerde in der Tiefe, eine Zeit, die zwei Mal so 
lang ist, als man sie zum Ausgraben eines Sarges nö- 
thig hot. Gutsmuth soll überdies noch anderweitige 
Versuche angestellt und sich namentlich in einem Sarge 
luftdicht haben einleimen lassen, um zu prüfen, wie 
lange es der Mensch darin aushalten könne ; auch soll 
er in dem Sarge unter der Erde eine Rede gehalten 
haben, die seine Zuhörer über ihm ganz gut (?!) ver- 
standen hätten 

b. des Pfarrers Pessler zu Wedlensiedt, und des 
Pfarrers Beck zu Stedten. Der Ersiere machte seine 
Vorrichtung schon im Jahre 1798, der Letztere 1800 
bekannt, deren Apparat nur eine aus dem Sarge her- 
vorragende Röhre enthält, wobei Ersterer noch 
den Vorschlag machte, einen Wecker anzubringen, der 

mit dem Leichname im Grabe und der Kirchthurm- 

. % 

Naclilrag *u Hufdands Abhandlungen iSfSt. p. 42 Kote. — 

BerlinUehe Kaclirichten von Staats- und gelehrten Sachen 

Nr. 262. V' 8. Nov. 1827 — und Tuberger a. a. Q. p. i)2. 



Digitized by Google 




63 



gloohe mittelst eines eisernen Drahts in Yerbindung 
stünde ’*®)! 

c. des Commerzienraths von Hesse zu Neustrelitz, 
welcher mit seinem Beerdigungsapparate am 4. 
8< und 10- September 1827 wiederholte Versuche an> 
gestellt hatte. Es besteht dieser Apparat ans zwei 
Böhren ?on Eisenblech , jede yon 13 Fuss Länge 
und l'/j Zoll Weite. Beide sind oben gekrümmt, das 
gebogene Ende ist beweglich, damit es nach dem 
Winde gedreht werden kann, und hat 3 Zoll im 
Durchmesser. Die Röhren werden durch Löcher in 
den Deckel des Sarges eingesteckt, die eine über dem 
Gesiebte, und die andere über den Füssen der Leiche, 
mit dem Unterschiede jedoch, dass sich eine trichter- 
förmige OeGTnung gerade über dem Munde beßndet. 
Dieser Trichter ist ebenfalls yon Eisenblech , und 
bleibt bei dem späteren Herauszieben der Röhren im 
Sarge zurück. Zugleich beabsichtigt yon Hesse 
eine Glocke in die Röhre über dem Kopfe der Leiche 
anzubringen , und diese mittelst eines Drahts und 
Rändern mit den Händen, Füssen u. s. w. in Verbin- 
dung zu bringen 

d. des Dr. Taberger, dessen Sicherheits- 
röbren folgende Construction haben. In den Deckel 
des Sarges werden zwei OefTnungen gebohrt , die 
erste gerade über dem Gesichte der Leiche muss 
2% Zoll, und die zweite über den Füssen 1 Zoll im 
Durchmesser haben. Beide werden durch passende 
Pflöcke einstweilen verstopft. Nachdem die liCiche 
in den Sarg gelegt ist, befestigt man ein dünnes, etwa 



Allgi-m. Anzeiger der Deiimchen. 1800. St. 188 imd 205. — 
Kul. Zeitung der Deutsrhen. 1800 St .21. - Taberger a. a. Q. 
p. 87. — Poppe a. a. O. I. lid. p. 387. — Ateritann I. Bd. 
p. 637. 

Berlinische N.aehrichlen Nr. 235 und 874 — Hamburger neue 
Zeitung 1827. St. 155 — Taberger a, a. O. p. 94 u. ». f. 
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% Zoll breites Band um den KopF und Imotct es so 
Tor der Stirne, dass ein anderthalb Ellen langes Ende 
übrig bleibt, welches durch das grössere Loch iin 
Deckel gezogen und niitlelst des Pfropfes .darin fest* 
gehalten wird. Das Ende , des Bandes bleibt ausser- 
halb des Sarges auf dem Deckel so lange liegen, bis 
er an die Gruft gelangt, wo dann die beiden Pflücke 
herausgenomroen und die Sicherheitsrühren eingesetzt 
werden , welche von starkem Eisenbleche gefertigt, 
gleichroässig 5-^6 Füss lang, aber von verschiedenem 
Umfange seyn müssen. Die Haüptrühre muss 3 Zoll 
dick seyn, und’ sich oben etwa Fuss von der Mün- 
dung in einen Trichter endigen. Dieser kann oben 
einen Fuss weit seyn und endigt sich verjüngt in der 
Hühre. Einige Zoll über der Stelle, wo die RüliVe 
anfangt, muss sich ein leichtes Drahtgeflecht im Trichter 
befinden, welches ein kleines Gitter bildet,, und wieder 
einige Zoll oberhalb diesem ist eine helltüne'nde Glocke 
mittelst einer Stahlfeder an die innere Flache des 
Trichters befestigt. Die Balance der Glocke steht 
mit einetn Drahte in Verbindung, w'clcher durch das 
Gitter und den Kanal der Rühre geht, und am unteren 
Ende derselben mit einer Ochse und kleinen Handhabe 
versehen ist. ' Durch die Oehse wird das Ende des 
um den Kopf geschürzten Bandes gezogen, welches 
bei der Einsetzung dieser Rühre in das grössere Loch 
so eingeklemmt .und festgespannt wird, dass die leiseste 
Bewegung- des Kopfes den Draht und folglich die 
Glocke zum Anschlägen bewegt. — Die Vorrichtung 
des um den Kopf gebundenen und mit dem zur Glocke 
gehenden Drahte in Verbindung gesetzten Bandes ge- 
schieht in der .^bsicht, weil man bestimmt annehnven 
kann, dass die Hhridc eines Wiedererwachten in eben 
dem Maasse, wie sein Gcdä'chtniss durch die vorher- 
gegangene Krankheit, oder die anhaltende Betäubung, 
aiiränglich zu sehr geschwächt sind, um sich sogleich 
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des Drahtes /.um I.äuten zu bedienen, dass aber jede, 
auch die leiseste unwillhürliche Bewegung des Kopfes, 
wenn der Apparat mit einiger Sorgfalt angelegt wird, 
ohne Zweifel die Glocke zum Anschlägen bringen muss, 
und dem Erwachten vielleicht schon durch das Gehör 
den Weg zeigen kann, auf welchem er die Aussen- 
welt von seinem neu belebten Zustande in Kenntniss 
zu setzen hat. — Auf das im Trichter unter der Glocke 
beGndliche Drahtgeflecht wird ein mit einer Auflösung 
.von Chloi'inkalk benetzter Schwamm gelegt, der von 
Zeit zu Zeit anzufeuchten ist Dadurch werden näm- 
lich die Evaporationen der Faulichten Gährung neu* 
Iralisirt. Uebrigens muss der Schwamm einen freien 
Spielraum für die über ihm befindliche Glocke und 
den durch die Roste gehenden Draht übrig lassen. 

Die obere Oeflhung des Trichters, aus der die 
Feder der Glocke in einem kleinen Bogen hervorragen 
kann, wird durch ein einfaches', abzunehmendes, oder 
mit einem Charnier versehenes Schirmdach von lakir- 
tem Blech so bedeckt, dass dieses allenthalben einen 
starken Zoll vom Bande des Trichters absteht, und 
doch hinreichend über denselben hervorragt , und 
‘dient dazu, die Einflüsse der 'Witterung abzuhalten. 
— Die zweite Röhre darf nur einen Zoll weit seyn. 
Sie wifd in die kleinere Sargdeckelöffnung über den 
Füssen der Leiche gesteckt, hat oben einen einfachen, 
durch ein Charnier befestigten Deckel, und dazu dient, 
um, wenn etwa ein Scheintodter erwacht ist, durch 
eine in die Mündung gesetzte kleine Pumpe oder einen 
Blasebalg die Circulation einer reineren Luft im Sarge 
und zwar während der Zeit zu bewirken, bis die Hülfe 
zum schleunigen Herausgraben herbeieilt. — Beide 
Böhren müssen am unteren Ende einen Falz haben, 
um zu verhüten, dass sie nicht tiefer, als höchstens 
ly, Zoll in den Sargdeckel einpassen, und nicht un- 
nöthigerweisc in den Sarg hineindringen. Die BÖhren 
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selbst können jede um 2/, Fuss kürzer seyn , wenn 
nämlich die Einrichtung getrofTen wird, dass der 
Todtengräber den Grabhügel nicht eher aufwirft, als 
bis die Sicherheitsröhren in der Gruft nicht weiter 
erforderlich sind. Nach Einsetzung der beiden Böhren 
wird der Sarg in die Gruft gesenkt, mit Erde beworfen 
und der Grabhügel auf die gewöhnliche Art, jedoch 
so geformt, dass der Trichter des grösseren, und ein 
ebenso langes Ende des kleinen Cylinders darüber 
hervorragen. Nach einer zu bestimmenden Zeit können 
alsdann beide Böhren ohne Umstünde herausgezogen 
werden, worauf die Erde von selber die dadurch 
gemachten Oeffnungen schliesst '*‘1. 

C. des von Biophilos neuerdings vorgeschlagenen 
Sicherheitsapparats, der dem von Hesse viel 
ähnlich , aber nur noch weit complicirter und um- 
ständlicher ist, dessen genauere Mittheilung hier füg- 
lich umgangen werden kann 

14) Der Vorschlag, die Särge sehr dünn und 
von Schachtelholz, den Boden derselben abge- 
rechnet, zu fertigen. Nachdem nämlich die Leiche 
in dieselbe gelegt ist, so wird sie ins Grab gesenkt, 
und nur mit sehr wenig Erde zugedeckt, indess ihr 
auch noch ein Spitzhammer zur Seite der rechten 
Band hingelegt wird, damit der Mensch, ira Falle seines 
'Wiedererwachens sich gleich damit aus dem Grabe 
herauszuarbeiten in den Stand gesetzt ist 

15) Das- Beerdigen der völlig nackten Ijeichen 
ohne Sarg, und die Begrabung derselben, nachdem 
sie zuvor in Säcken eingepackt wurden, sowie 
das Hinlegen der Entschlafenen in ganz enge Särge, 
und das Beerdigen derselben ohne Sargdeckel, oder 
das Einhüllen derselben in leinene Tücher 

*’*) Taberger a. a. O. p. 88 u. s. w. 
a. a. O. 8. Cap. p. 36. 

*”) Poppi 1. Bd. p. 336 — Nitmann I. Bd. p. 636. 
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und ihre hierauf folgende^ Begrabuog, damit sie 
wegen Mangel an Luft gar nicht wieder er- 
waehen, oder beim etwaigen Wiedererwachen sehr 
bald, ja augenblicklich rerscheiden müssten’**)! 
U. 8. W. 

■ Alle diese von Nr. 8 bis 15 angeführten Surrogate 
der Leiebenhallen' haben indeas bei genauer Prüfung 
ihre mehr als grossen Gebrechen und Unvollsländig- 
keiten ; denn in jedem Häuschen eine Leichenhalle ein» 
Kuriebten u. s. w. ist rein unausführbar, und ist z. B. 
die Leiche, Vrie gewöhnlich, ganz eingesargt, und der 
Deckel des Sarges fest zugenagelt, was uülzt alsdann 
wohl da& Hinstellen der Leiche in der Tiefe des offen 
gelassenen Grabes? — Bleibt der Sargdeckel aber weg, 
oder ist er nur lose angelehnt; so ist und bleibt die 
Leiche ja Trotz aller beweglichen und nicht beweg- 
liclien Zelle, Grabdächleins u. s. w. den nachtheiligon 
Einflüssen aller Witterungsverbältnisse stets ausgesetzt, 
namentlich wird anhaltender und. heftiger Platzregen 
und von Sturmwinden gepeitschtes Schneegestöber 
dennoch den Weg zur Leiche finden, und dann, weit 
entfernt die schlummernde Lebenskraft des Schein- 
todten etwa wohllhätig anzufachen, diese vielmehr 
geradezu paraljsiren und völlig auslösehen. Und be> 
denkt man ferner, dass Scheintodte natürlich in hohem 
Grade geschwächt, und daher grösstcntbeils absolut 
ausser Stand sind, weder durch vernehmbares Hufen, 
wozu es ihnen denn doch gewiss in den meisten Fällen 
an der Kraft gebricht, da ja der Schreck bei der Er- 
kenntniss ihrer grässlichen Lage ihnen zuverlässig die 
Stimme versagt, der Oberwelt sich zu erkennen zu 
geben, noch sich ohne fremde Hülfe herausznarbeiten, 
Hammer- und Schellenzüge daher grössteniheils un- 
- brauchbar sind, und Letztere oft zu verdriesslichcn 

*”) Kraus a. a. O. p. 122 und 123 — Allgem. Anzeiger der 
Deutschen v. 5- März 1837- 

5* 
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Aufläufen und Täuschungen Veranlassung geben hunnen ; 
erwägt man ferner, dass die rettende Hülfe nicbl immer 
und überall gleich bei der Hand scyn dürfte, nament- 
lich da, wo sie oft am nolhigsten und unerlässlichsten 
ist, und wenn sie auch glüchlicherweise zugegen seyn 
sollte, häufig dann erfolglos bleiben mag, wenn z. B. 
die, wenn auch nur einige Fuss hoch über den Sarg 
geschaufelte Erde, schnell hinweggeräumt werden müsste, 
was an einen für den Wiedererwachten, besonders'im 
Winter, tödtlicben Verzug geknüpft seyn könnte, indess 
der Transport desselben bei schlimmer Witterung für 
sein schwach- auflilimmendes Leben höchst misslich scyn 
würdej bedenkt man ferner , dass die Aufsicht der meist 
rohen und gefühllosen Todtengräber und Nachtwächter 
in der Regel nur eine illusorische , zum wenigsten 
äusserst dürftige, mangelhaRe und ungenügende ist, 
und namentlich und yorzuglich bei allen diesen Vor- 
schlägen die allcrwichtigsten Momente zur Lebens- 
rettung, gleichmässig erwärmte Luft *®‘), genau und voll- 
ständig unterrichtete und pflichttreue Wärter, welche 
ohne Hindernisse die Leiche jeden Augenblick ganz 
nahe betrachten und untersuchen können, sowie die 
Nähe jedes anderweitigen zu den Wiederbelebungs- 
Tersuchen im Falle eintretender Spuren des Lebens 
nöthigen Bedarfs u. s. w. gänzlich fehlen; so folgt 
hieraus iinwidersprechlich, dass alle diese genannten 
Surrogate der Leichenhallen nie dem menschenfieund- 
lichen Zwecke der Lebensrettung zuverlässig und voll- 
gültig zu entsprechen im Stande sind, und dass sogar 
— "»tg liche Bestimmung der Leichenhalle als Auf- 

”*) „Wärme, sagt ffeuäi , ist das allbelebendc Prinzip in der 
Natur , nur durch sie athmet das organische Reich Segen 
und Seligkeit. Frost , Kälte, .ünd ein Fluch Rir die lebende 
Natur und lurUckgedrängl wird durch sie jede« be.ssere Ge- 
deihen in dem Leben organi.scher Wesen.« Dessen Schrift: 
Die Hiilfc bei Vergiftungen und bei den verschiedenen Arten 
des Scheintodes. 1826. J. 188. 
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bcw»hrungsort lÜr Leiulicii «ivi- in ihren Wohnungen 
SU sehr beschränkten Armen, sowie der an ansteckenden 
Krankheiten Yerstorhenen, durch die Grabröhren ganz 
und gar ausser Acht gelassen wird. Urid dennoch 
müsste ebenFalls beim Gebrauche derselben auf den 
Friedhöfen, da sie ausser den Städten liegen, ein Rettungs- 
Jiaiis, um schnell dasNölhigstezur vollständigen Wieder* 
bclcbung, Sicherung gegen Kälte n. s. w. realisiren 
zu können, errichtet werden! — Was aber den in 
neuerer Zeit gemachten Vorschlag betrifft, die Leichen 
nacht und ohne Sarg in die Gruft zu legen, um da- 
durch die Qualen des im Grabe etwa Wiedererwachen- 
den abzuhürzen; so erklärt sich Kraus hierüber mit 
vollem Rechte also: »Bedenkt man, sagt er, das Un- 
ziemliche, Widerliche und Schaudererregende eines 
solchen Verfahrens, so wird man versucht, diesen Vor- 
schlag für das Traumgebilde eines Irren zu halten. 
Setzt man aber voraus, dass der Verschlagende bei 
gesundem Verstände war, so weiss man nicht, ob man 
mehr über die un||^enschiiche Barbarei des Gedankens, 
oder über die Verachtung jedes religiösen Gefühls 
darin erstaunen soll. Wer also fürchtet, im Grabe 
wieder zu erwachen, dem gibt der gemüthliche Autor 
des Vorschlags den haarsträubenden Trost ; »»Lass 
das nur gut seyn! lass dich nur nackt begraben. Bist 
du davon auch noch nicht wirklich todt, so wird dich 
die kühle, erfrischende Erde um so schneller erwecken, 
und du brauchst dann nur einen Mund voll Erde zu , 
nehmen, um so schnell als möglich zu erstickens« '^‘)! 

16) Die fast überall gesetzlich angeordnete 
Leichenschau, die als der rühmlichste Beweis» der 
hohen Sorgfalt der Regierungen für das Wohl der 
Staatsangehörigen betrachtet '*’) und verehrt werden 

*■») Kraus a. o. O. p. 122, 123. 

l'ruuk a. a. O. IV. Bd. — v. Ehrhart a. a, O. IV. Bd. p. 

113, 123, 110, 151 l>i< 183. - ,Vicü/ni a. a. O. p. 077. — 
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muE«, die aber leidet' zur Zeit noch an gar wesent- 
lichen Gebrechen lei'det, und dessha'Ib auch nicht' 
Überall jene erfreuliche Garantie zu leisten verinag, 
welche sie zu gewähren bestimmt ist. Namentlich yer- 
fehlt dieses sehr wichtige Institut auf dem Lande fast 
ganz seinen edeln und erhabenen Zweck, so lange 
die Leichenschau nämlich noch in den Händen rüder, 
bornirter und nachlässiger Chirurgen , sowie röllig 
ungebildeter und daher durchaus kenntnissloser, ge- 
meiner Laien sich beflndet, von welchen sie als eine 
leere und todte Formalität betrachtet zu werden pilegt, 
und worüber ich mich bereits schon an einem anderen 
Orte ausgesprochen habe**®). Werden nämlich no- 
torisch die umfassendsten Kenntnisse, und die gewissen- 
hafteste und sorgfältigste Beobachtung eines erfahrnen 
und bewährten Arztes oft nicht immer als hinreichend 
gehalten, das Trugbild des Todes von dem 
Wahren zu unterscheiden, um wie viel gerechter 
muss daher die bange Besorgniss sCyn, dass das Wieder- 
erwachen im Grabe' durch eine solche von so unwis- 
senden Menschen besorgte und daher äusserst mangel- 
hafte Leichenschau nicht verhütet werden könne? — 
Völlig einverstanden sind wir daher auch mitKlose ***) 



Repertorium der älteren und neuesten Gesctie über das Me- 
dizinalwesen im Königreiche Baiern von Dr. Kramer. 1832. 
II. Bd. p. 67 u. s. w. — Neue Sammlung säch.sisrbrr Medi- 
sinalgesctze v. Dr. Choulant. 1834. p. 81, 201, 206, 311 und 
354. — K. k Prager Regier. Verordn, vom 7. Dec. 1787. — 
Rescript des k. preuss. Minist, d. ö. U. u. Med. Ang. vom 
26. März 1324 in Kamptz Annalen LX. Sl. 1099. — Samm- 
lung sämmll. Gesetze, Verordn,, Instructionen, Belehrungen und 
Entscheidungen , «’clche im Grosslierzogtlium Baden über Gc- 
gensläodc der Gesundheitspolizei seiHSOS bis 1829 erschienen 
sind, von Philipp Carl Baur von Eiseneck. Karlsruhe 1830. 
t. Th. p, 167, 737 bis 766. 

Man vergleiche I. Bd. der Annalen der Staalsarzncikundc. 
p. 39. ‘ 

Utnkc’s ZcitschriR 1830. 1. H. p. 173 und 174. 
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wenn ci' sagt; »Wir verkennen nicht, dass die Todten- 
bcschau manchen Nutzen gewähren und namentlich 
verborgene Verbrechen ans Licht ziehen kann. Was 
aber die Hauptsache anbclangt, so müssen wir jede 
Todtenbeschau, welche die Leichen vor beginnender 
allgemeiner Fäulniss untersucht, noch weit entschie- 
dener verwerfen, als die übrigen vermeintlichen Si- 
cherungsmittel der Scheintodten. Denn entweder be- 
auftragt man, wie es nicht geschieht, — Aerzte; — 
diese werden in allen zweifelhaften Fällen zu erklären 
genöthigt seyn, dass man die Beerdigung bis zur an- 
fangenden allgemeinen Fäulniss aufzuschieben habe; 
oder man bedient sich zu diesem Geschäfte (!!) der 
Chirurgen, Bader, Hebammen, Leichenwäscherinnen, 
und dann können die traurigsten Ergebnisse der Tod- 
tenschau nicht mehr befremden, wenn sie auch gleich 
unverantwortlich bleiben vor dem Tribunale der Mensch- 
lichkeit; wie vor dem der Wissenschafts, worüber 
Klose zugleich ein sehr frappantes Beispiel aus der 
neuesten Zeit zur Bekräftigung seiner ausgesproche- 
nen Ueberzeugung anfuhrt. 

17) DieÄnwendung des kochenden Wassers 
auf die Haut hält Richter als das sicherste und 
kürzeste Mittel, um den Scheintod von dem wahren 
zu unterscheiden. Er bemerkt,' dass so lange bei einer 
Leiche die Haut sich auf die Anwendung des kochen- 
den Wassers in Blasen erhebe, mögen sie auch noch 
so klein scyn, und selbst gar keine Flüssigkeit enthal- 
*ten, so lange müsse die Leiche als Scheinleiche be- 
trachtet und * behandelt werden. Auch da? schnelle 
Ausraufen der einzelnen Haare sollte nicht unterlassen 
werden — Gegen diese Vorkchrungsmaassregeln muss 

Alphabetisches Handbuch , enthaltend ein Verzcichoiss der 
nöthigsten und neuesten Rettungsmiltel bei Scheintodten und 
durch Vergiftungen und durch Verwundungen in plötzliche 
Lebensgefahr gerulhencr Menschen. Zeitz 1886* p. 146« 
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aber erinnei-t werden, dass sic nitbis weniger als maass- 
gebend betrachtet werden dürfen; denn die Erfahrung 
hat gelehrt, dass Scheintodto auf alle Arten mit sie- 
dendem Oele, spanischem Wachse, Sicgcllach ,uod 
Brenncylindern gebrannt, geäzt, geschnitten und 
gestochen wurden , indess ihre Lebensgeister dennoch 
nicht eher wiederhehrten , als bis ihr oft langer 
Todtenschlaf vorüber war; weil eben das Leben Trotz 
der tief gesunkenen Sensibilität, oft fortdauern kann, 
nnd solche Wiederbelebungsmittcl auch in der. That 
an und für sich viel zu grausam sind, besonders wenn 
es den Scheintodlen an Bralt gebricht, den furchtbaren 
Schmerz zu äussern, zumal die Haut nicht selten gegen 
jeden noch so heftigen äusseren Rcitz völlig erregungs- 
los bleibt, ungeachtet Scheintod vorhanden ist. 

18) Nasse cmpliehlt zur Ausmiltcliing des Schein- 
todes die Untersuchung der Temperatur in- 
nerer Thcile, wozu er der besonders leichten Zu- 
gänglichkeit wegen den Magen auscrwählt. Zu diesem 
Behufe lässt er ein mit einer kleinen Kugel und etwas 
gebogenen Rühre versehenes Thermometer an das 

«Im DctrclT der Aezmltti l, Orfiln a. . 1 . O. II. Bd. p 235, 
);cniige die Bemerkung, dass in einriii Zu.sl.ande von Scliein- 
lodc liegende Personen schon lief gebrannt wurden, oline 
ein Lebenszeichen von sich zu geben. Ein srhlaghiissiger 
Mann vgn ungefähr 36 Jahren, sagt Fodere, wurde 1809 ins 
Krankenhaus des Martigues gebracht. Die Frau des Kranken, 
welche die von uns angeführten Mittel für zu langsam wir- 
kend hielt, legte des Nachts ein Stück brennendes Quajak- 
holz auf die gelahmte SchuUer und überliess ilm dann seinem 
Schicksale. Ra der Geruch der verbrannten Wäsche die 
Diener nach einigen Stunden an das Bett zog , fanden sie 
einen Theil des Hemds und der Bctttüclier, seinen Arm und 
seine Schulter halb verbrannt, ohne dass er selbst den ge- 
ringsten Sehmci'z gcrühlt, oder uns seinem Schlafe gewcekl 
worden, wie sich dieses bei seinem Erwachen zeigte. Er 
wurde wegen dieser Verbrennung drei Monate lang verbun- 
den, und dessen ungeachtet blieb er halb gelähmt.« 
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Ende eines Fisclibeinstabes befestigen, mittelst dessen 
man es, ohne Gelahr der Verletzung des Schlundes, 
in diesen hineinschicben bann. Sowohl die Scala in 
ihrem unteren Theile, als die Kugel des Thermome* 
ters ist Ton einer stelleiiweis durchbrochenen metal- 
lenen Kapsel umgeben, die beide gegen Drueb schützt, 
sich aber, wenn Reinigung jener nüthig ist, abschrau- 
ben lässt. Mittelst dieses Instruments wurde bei sechs 
Gestorbenen die Temperatur des Magens 1 — 15 Stun- 
den nach dem Tode untersneht, und bemerhenswerth 
ist däs Resultat, dass die Magenwärme in den ersten 
Stunden nach dem Aufhören der Zeichen ron Empfin- 
dung und willkürlicher Bewegung nahe an die dem 
normalen Lebenszustande angehürige sich hält, und 
auch nach Eintritt der 1. eichenstarre sehr beträchtlich 
bleiben soll, wesswegen Nasse dieses Verfahren als 
vorzüglich geeignet empfiehlt“®*). — Dagegen lässt sieh 
aber erinnern, dass diese Versuche noch zu isolirt 
dastehen, um den vollgültigen Beweis für die üntrüg- 
licbkeit derselben zu liefern, und dass namentlich die 
Todesart und der vorausgegangenc Kranhbeitszustand 
gar wesentliche Modificationen der Magenwärme be- 
dingen dürften, wodurch der Erfolg solcher Experi- 
mente gar verschiedenartig und daher völlig unzu- 
verlässig ausfallen mag. 

19) Dr. Don ne“®*) legt dagegen auf die Verän- 
derung des Blutes ein ganz besonderes Gewicht 
als Todeszeichen. )Venn ein zum Leben noth wendiges 



ünlcrsucfiungen rur Pfivsiologie und Pathologie. 1. H. Bonn 

1885. 

’*’) Dr. Donne la« diese Mitlheilung ata Brief in der Sittung 
der Academie vom 7. August 1887 vor. Archiv gener^ Aool 
1837. I>. 516—18, inilgetheilt in der Zeitschrift für die ge- 
saimiitc hlcdiiin mit besonderer Bücksicht auf Hos|>i(alpra- 
xis etc., von Dr. J. C. G. Frickc und F. fr. Oppenheim, 
St. 1. Jänner 1838. VH. Bd. 1. H, p, 98. 
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Organ die Fäulniss früher verräth, bemerkt er, als 
man anderweitig über wirklichen Tod sicher ist, so 
gewähre die Untersuchnng desselben die allgemein ge- 
wünschte Beruhigung Die Fluida zersct 2 cn sich näm- . 
lieh rascher, und namentlich erleiden die Blutkügel- 
chen nach seinen Beobachtungen bald nach dem Tode 
eine durch das Mikroskop erkennbare Veränderung, 
die durch. JTodesart, Constitution etc., modificiit wird. 

Im Allgemeinen zersetzen sich dieselben weit früher 
in dem der Leiche, als in dem einem Lebenden ent- 
zogenen Blute, und zwar oft schon in wenigen ^tun- 
denj im letzteren Falle sieht man oft noch nach meh- 
reren Tagen unzerstürte Blutkügelchen , welche aber 
auch durch Krankheiten ein verschiedenes, doch nicht 
dasselbe Aussehen annehmen, als wie durch die Fäul- 
niss. In Beziehung auf Coagulation, Trennung in Serum 
und Kuchen verhalte sich endlich das Blut zuweilen 
30 bis 48 Stunden nach dem Tode entzogen wie beim 
Lebenden. — Gegen diesen Ausspruch müssen wir aber 
bemerken, dass . hiebei noch viele andere Momente be- 
sonders zu berücksichtigen sind, weil bekanntlich die 
Blutkügelchen bei fast allen Arten der Untersuehiing 
durch das Mikroskop beinahe momentan mehr oder 
weniger bedeutend verändert werden, was denn doch 
nicht zu übersehen ist, und gewiss einen grossen Un- 
terschied bedingen muss. 

20) Der Lebensleuchter von Dr. Güntz*®*). 
Dieser zeigte in der fünften Sitzung der medizinischen 
Gesellschaft zu Leipzig am 31- Mai 1837 seinen W eck- 
apparat für Scheintodte vor, welchem er den Namen 
Lebensleuchter gibt, und der aus einem Kandelaber 
besteht, dessen Spitze eine Lampe trägt, unter welcher 
eine empfindliche Ausladung angebracht ist, durch 



-°*) Beiträge eiir praclischcn Heilkunde , herauJgegebcn von Dr. 
C7i. A. Olanis und J. Radius. IV. Bd. 3. U. 1837. p. 300. 
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deren Bewegung der* in der R5hre des Tricjiters ver> 
steckte Wecker in Bewegung gesetzt wird. ' Güntz 
empfahl diese Vorrichtung der Sicherheit ihrer Wir-, 
kung, der Leichtigkeit, sie von Haus zu Haus zu 
tragen, der bequemen ' Handhabung des nicht ab- 
schreckenden Aeusseren und ihrer Wohlfeilheit wegen, 
und ist der Ansicht, dass sie nicht minder bei Ge- 
lähmten und solchen. Kranken , deren strenge Be- 
wachung und BeaufsichiTgung nütbig wäre, sich als 
Ruf für den *Wärter nützlich zeigen dürfte. — Die 
Zeit wird lehren , ob dorch diese , wenn gleich sehr 
sinnreiche Vorrichtung der Zweck erreicht und da- 
durch die Leichenhallen auch wirklich entbehrlich ge- 
macht werden können ! - * 

Endlich wurden bekanntlich- noch ' mannigfaltige 
Hülfsraittel und Vorkehrungsmaassregcln zur Beseitigung 
des Scheintodes und des Wiedererwachens im Grabe 
in Antrag gebracht, wohin wir namentlich rechnen 
müssen; das Verbrennen aller Leichen vor ihrer 
Beerdigung; den Galvanismus; die Electricität; 
den Magnetismus; die Acupunhturdes Herzens; 
die Anwendung des Stethoskops; die Rettung s- 
maschine des Baudirectors d'Authe’s; Courtoi's 
Pompe apodopnique zur Wiederherstellung des 
Athmens; das kalte Tropfbad auf die Herzgrube; 
warme Einreibungen mit Olivenül ; dielnfusion 
und Transfusion; Kopp's Saug- und Druck- 
pumpe; Pleischc's Anwendun]g des tropfbar- 
flüssigen Sauerstoffs; Chaussier's Tube la- 
i'^^ngien; das Ansetzen der Milchpumpo an die 
Brüste einer Säugenden; van Houten's In- 
strument zur Herstellung des Athmens bei Er- 
trunkenen; Jam. Elliot's Resuscitato r; Gütlc’s 
tragbare elcctrischeBadmaschinc; das wieder- 
holte und nachdrückliche Reitzen und Kitzeln 
des Zäpfchens und Schlundes; die Application 
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heftig erschütternder NicsemiUel und i'liichlig 
rcitzcirdcr Fl üss igh c ■ t e n auf die Nasenschleim 
baut mit Essigäther und Ammoniah; die Einspritzung 
spirituüser Fl üssigheiten; die wiederholte Ap- 
plication reitzender Klystire besonders aus Ta- 
hack und Salzen; die verschiedenartigen Blasenzug c 
und Schröpfküpfe; den Gebrauch des heftig erre- 
genden Ncsselbades, sowie das Peitschen mit 
Nesseln; die von dem Mechanikus Harvey der 
Londber Humane Society vorgelegte, und von dem 
Mechanikus Braascb in Hamburg verbesserte Er- 
wärmungsbank; das wiederholte Lu fteinblasen 
und massige und vorsichtige Drücken und Heiken 
des Unter 1 eibes und des Br us t ge w ü 1 b e s; die An- 
wendung mehr oder weniger tiefer jind langer Ein- 
schnitte und Scarificationen der Haut; die 
verschiedenartigsten und mehr oder weniger anhalten- 
den und nachdrücklichen Erregungen- der Or- 
gane des Geruchs und des Gehörs u. s. w., 
worüber wir uns ic(^och alles Urtheils enthalten 

» f - J 

und insbesondere nachbenannte Autoren mehr oder 
weniger ausführliche und wer.lhvolle Mittheilungen 
machten , als : F i n c a u *“*) , T h i c r y Graf 

Leopold von B-e r c h t o 1 d A. Fother- 

gill “0“), B. G. Pessler , Bcck »*“), Albi- 

Memoire sur Ic danger de* inliumaliona jirecipitcea et »iir tu 
nccessile dVn regicment pour nielre les cito^ens surcs a 
Piibus du malhcur d’etre enturrcs vivans. 1778* 

Das Menschenleben in seinen leUlcn Augenblicken geachlct 
und verllieidigt. 1787. 

* ioiy Vorschläge zur Vcrliülung voreiliger Beerdigungen. In Pjls 
Repertorium. UI. Bd. 1792. 1. St. 6. Abth. 

JOS) Pi*^.jei*vative plan or hints for ihe prcserv’alion of persons 
exposed tho those accidenls ctc. Debers. von Struv*^» ISOO. 
2®’) Leicht anwendbarer Beistand der Mechanik, uiu Sclicinlodle 
beim Erwachen iin Grabe zu retten. 1798* 

210 ^ Weckvorrichtung gegen das LcbcDdigbegruben. I. Bd, 7. St. 
p. 512. 
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ni”‘), IsiiarJ’*’), H a n n i b a I Ho n » 1er **■*.), 

<1 c Hnen*”j, Scberr*'®), Niemcyer *”),< von 
A rch e n h o 1 j! ■'*) , Reporla of ihe Humane So- 
ciety®'*), Eaaig*®“), W. G. Ploucquet*®*), John 
S a V igny ***), G o o d wy n***), Hunnig ***) K. Kite*®*), 
*'P. J. U. Previnaire ’*®), G. S. Ho ffm ann **’), 
E. C o 1 em a D n ***) , Rüdiger***), M. Stoll**®), 

’ ' ' ■ ■ ■ « 

”*) Ktirtrr Bejjriir und llandgrilT, wie man mitPeraonen in Waiaer- 
gefaliren umgehen snil. 1A65. 

Unlerrichl, wie man Ertrunkene auf die aclinelUlc Weiic retten 
könne. 1760. 

Geschichte und Urkunde der 1767 rur Rettung der Ertrun- 
kenen errichteten Gesellsrhari. 1760. 

Anzeige, der Torziigtichslen Rcttungsmittel solcher, die in 
naher Lebensgerahr stehen. 1770. • 

’**) Ueber die Art des Todes durch Ertrinken u s. w. und über 
die Mittel das Leben zu retten. 1773. 

Anzeige der Rettungsmiltel bei Leblosen. 1787. 

”’) üchcr den Aberglauben bei Ertrunkenen. 178S. 

’*") England und Italien. I, Th. 1787. 

For the recovery of persons apparently drownet. 1786. 
Bewährte Rettungsmiltel für Selbstmörder und andere Gat- 
tungen schneit verunglückter Personen. 1788. 

’•*) Ueber gewalksame Todesarten. 1788. 

*”) nescription of Ihe conalruclion and nses of a portable ap- 
parntiis for Ihc recovery of Ihe npparentley deod as rccom- 
mended in an essay on the subject by K. Kite, Lond. 1790- 
Erfahrungsniässige Untersuchung über die Wirkung des Er- 
trinkens, Erdrosselns u. s. w. Aus d. Engl, v, Micluielh. 1790. 
Mittel , den menschlichen Leib vor E'euer und Wasser zu 
schützen. 1790. 

Ueber die Wiederherstellung scheinbar tnilter Menschen. 
PreisschrifI, übers, v. Michaelis. 1790. 

A bhandlung über die verschiedenen Arten des Scheintodes, 
Aus d. Franz, von Schrei er. 1790. 

»'’) Ueber d en Scheintod und die gewaltsamen Todesarten über- 
haupt. 1790. 

Abhandl. über das durch Ersticken, Ertrinken u. s. w. ge- 
hemmte .\themhoIcn. 1798. 

Ueber die Rcttungsmittel bei Ertrunkenen, 1794. 

*'*) Rettungsmiltel in plötelichen Unlallen. 1794. 
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CreTe*®‘), Burdorf f*““), Gflnthcr“^’), Hawes®’*), 
von Marum®^*), Zarda*^*), C. A. Struve*^’), L. 
A. Kraus®*“), I. F. Ackermann**®), Poppe ®*®), 
C. W. Hufeland®**), Kopp**®), Mayer®^“), Jacob 
Atzel®**), Louis®**), Nysten®**), Schwabe®*®), 

“*) Vom Mclallreii als Pi'iifungsmiltel des waliren Todes. 1794. ’ 

«») Ueber die Erhaltung des Lebens. 1794. ' ’ • 

*”) Geschichte und Einriclilungen der Haraburgischen Rcltungs- 
anstalten. Zweite Aufi. 1808. 

***) Abhandlung der Londoner Gesellschaft zur Rettung Verun- 
glückter und Scheintodter, v. 1774 bis 1784, v. Siruve. 1798. 

*“) Beobachtungen und Versuche über die Rcttungsmittel Er- 
trunkener. 1796. 

*“) Alphabetisches Taachenbiieh der hauptsächlichsten Rettungen 
Tür Scheintodtc; ferner: Gesundheitslehrc, nebst einer fass- 
lichen Anleitung Scheintodte und Verunglückte wieder ins 
beben zurück zu rufen und Vorsichtsmaassregeln zur Ver- 
hütung der gewöhnlichen Lebensgefahren 1799 — und : Der 
Lebensprüfer, oder Anwendung des Galvanodesmus zur Be- 
.• Stimmung des wahren vom Scheintode. 1805. 

*”) Versuch über die Kunst, Scheintodte zu beleben. 1797. 

•>•) Rcttungstafeln bei Scheintodlcn etc. • 1803. 

Der Scheintod und das Rettungsverfahren etc. 1804. 

Anleit, vielerlei Lebensgefahren, welchen die Menschen zu 
Wasser und zu Land ausgesetzt sind, vorz^beugen etc. 1805. 

”*) Leber die Ungewissheit des Todes und das einzige untrüg- 
liche Mittel, sich von seiner Wirklichkeit zu überzeugen, 

179 i und: der practische Lebensretter bei allen möglichen 

Gefahren des Lebens, durch welche ein Scheintod bewirkt 
wird, 1805 — undl der Scheintod, oder Sammlung der 
wichtigsten Thatsachen und Bemerkungen darüber in alpha- 
betischer Ordnung mit einer Vorrede v. C. ff'. Hufeland. 1808. 

»•*) Jahrbücher d. Staatsarzeik. 1809. p. 295 — 1810 p. 8. u. s. f. 

«’) Abhandl. von den Zeichen des wirklichen Todes und von 
der Vorsicht bei Behandlung der Leichen. 1794. 

***) Ueber Leichenhäuscr als Gegenstand der^ schönen Baukunst. 

1796. 

«») Oeuvres divers de Chirurgie, IV. Lettres de la ccrcitude des 
signes de la mort. p- 139. 

Recherches de phjsiologie el de chemie pathologique. . 1811. 
p. 384. 

*♦’) Das Leichenhaus in Weimar. 1834. 
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Metzger Henke Mende J. Anton 
Ilciclmann *”), J. Et. "Wczlor Ign. Mül- 

1er®“®), St. K a n el o 8 “*■*), Orfila*®*), Bernt**®), 
Fr. Ch. Viez®“'), Csp. J. Berger*®*), Donn> 
d o rff *®*), T o n Eh r har Biophi 1 os*®') u. a, m. 

Die seither erwähnten mannigfaltigen Verordnungen 
und Vorkchrungsmassrcgeln hatten übrigens doch die 
höchst wohlthälige Wirkung, dass die subjectiveUeber* 
Zeugung : in den Leichenhallen die e in zigeund 



”*) üeber die Kehnzeiclicn des Todes und den VorscliUg , Lei- 
chenliüaser cin^uricht^n. 1792. 

Zeitschrift 1830. 1. H. p. 151 — 7. Ergänih. p. 868 — 1834. 
1. H. p. 34. 

Ausführliches Hundbuch der gerichtlichen Medizin etc. V. Th. 
1S29. i. ^bsclln, p. 195. 

®**) luTcrlässigcs Prüfungsmittel zur Bestimmung des wahren und 
Scheintodes. 1804. 

üeber das Fehlerhafte der seitherigen Methoden, Scheintodtc 
zu behandeln. IfOl. 

üeber den Scheintod , nach dessen Tode hcrausgegeben von 
G. F. FeiUl. 1815. . ' 

V'on der Beh'andhing der Scheinlodtcn. 1818. 

*®*) Rcltungsverfuhren bei Vergiftung und im Scheintode. Dritte 
Uebersetzung von Schuster, 1819. 

**®) Vorlesungen über die Bettungsmiltel beim Scheinlode etc. 
1819. ’ 

*”) Programm zu den Vorlesungen über das Bettungsgescliäfl. 
1804. 

***) üeber das frühzeitige Begraben u. s. w. 1798. 

üeber den Tod, Scheintod und zu frühe Beerdigung. 1880. 
a. a. O. IV. Bd. p. 126 u. s. f., wo der vielen Regierungs- 
verordnungen ausführlich erwähnt ist. 

’®*) a. a. O. p. 8, 4, 5 und: Finna v. d'amtäncäs Repertorium 
der vorzüglichsten Kurarien, Heilmittel , Opcrationsmelhoden 
U. s. w. aus den letzten vier Jahrzehenden. II. Bd. 1833. 
p. 319 u. s. f. — und dessen Klinisches Jahrbuch des lau- 
fenden Jahrzehends etc. 1885. p. 813. Endlich: neue ünter- 
suchungen über die Hülfe bei Scheintodten ; von Dr. C. C. H. 
Marc, deutsch bearbeitet von Dr. W^land. Mil 3 Kupfert. 
Leipzig 1836 — und Dezeimeris a. a. O. 
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sicherste Garantie gegen die Gefahr des 
f iir eh t er 1 ichen G rab esl ödes 7 , u besit zen, im- 
mer tiefere Wurzeln fasste, allgemeiner sich aussprach 
und die übelberathenen Widersacher derselben immer 
mehr und mehr paralysirte, was wir einzig und allein 
den über alles Lob erhabenen und hochTerdienten 
W'inslo w Thiery, J. P. Franh, Metzger, 
Hnfeland, Atzcl und Meyer Tcrdanken, welche 
bekanntlich zuerst, wiederholt und mit hinreissender 
Beredsamkeit sich für die Errichtung der Leichenhallen 
ausgesprochen und Privaten und Regierungen diingend 
aufgefordert hatten , solche unverweilt ins Leben zu 
rufen indess sich in der neuesten Zeit namentlich 
Lessing, Speyer, S chm i d t m ü 1 1 er, Klose, Ta- 
berger. Kraus, Biophilos und Schackenberg 
um diesen Gegenstand unvergängliche Verdienste 
erwarben. Und so erhoben sich denn nach und nach 
sehr zweckmässig eingerichtete und selbst muster- 
hafte I.eichcnhallen in verschiedenen Städten, so nament- 
lich 1792 zu Weimar auf Hufclands Vorschlag; I 

* 1795 zu Berlin auf dem Cölnischen Friedhofe durch I 

Probst Teller veranlasst; 1803 zu Mainz auf Acker- 
manns und des Präfecten Jaubon St. Andre Em- 
pfehlung; zu derselben Zeit die Morgue zu Paris, 
wohin alle Verunglückten gebracht werden, und welche 
1807 auf den sogenannten neuen Markt verlegt wurde; 
ferner das zu derselben Zeit in Kopenhagen er- 
richtete Leichenhaus, wohin ebenfalls todtgefundene 
Menschen gebracht werden ; das 1810 von dem evangel. 
icformirten Presbyterium auf dem Kirchhofe zu Bres- 



fl'inslow sott nacli «einer eigenen Erühlung swei Mal in 
seiner Jagend der GeFahr ausgesetst gewesen se;n, lebendig 
beerdigt au werden und brachte diesen Gegenstand eigent- 
tich zuerst 1740 in seiner in Paris gedruckten Thesis: 4n 
mortis incertae signa minus iaeerta a chirorgicis, quam ab aliis 
esperimentis etc. in Anregung. 
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lau erbaute Lcicbcnhaus, das 1818 zu München, 
1828 zu Frankfurt a. M. und ähnliche in der neueren 
und neuesten Zeit zu Rudolstadt, Schlcitz, Pader« 
born,Dre8den,Bamberg, Würzb II rg, Augsburg, 
Hamburg, Leipzig, Gotha, Eisenach, Wesel, 
Nauen, Ulm, Biberauh, H c i 1 b r o n n , Karls, 
ruhe, Fulda, und bald auch in S t u t f ga r t“*'*) u. s. w 

Am 6. August 183S wurde der Grundstein zu diesem auf dem 
neuen Friedhöfe erbaut werdenden Lelchenliausc gelegt. 
Dieses, durch die riilimliche Thätigkeit des künigl. Oberamts. 
ai'ztes Dr. Styjfer ins Leben gerufene Lcichenhaus wird ganz 
massiv von Stein nach einem von dem genesenen Stadlbau* 
meister JFepfer entworfenen Plane erbaut , und erhält hin- 
reichenden Raum für 10 — 12 Leichen ; denn es sterben in 
Heilbronn nach mittlerer Durchschnittsberechnun^ alljährlich 
360 Menschen. Die Kosten desselben , einschliesslich der 
inneren Einrichtung und des nöthigen Inventar^ belaufen sich 
auf 5800 fl-, wozu Papierfabrikant G. SchäuffeUn allein 2000 fl. 
beigetragen hat; die veranstaltete Collecle warf bis jetzt 
, etwas über 1000 fl. aby den Rest der Kosten trägt die Stadt- 
kasse, Bereits sind auch schon einzelne Stiftungen gemacht, 
aus deren Ertrag die Kosten der Benützung des Leichen- 
hauses für Arme bestritten werden sollen. (Karlsruher Zei- 
tung V. 11. August 1838.) — Demnach geht fVUrlemberg mit 
vier Leichenhallen unserem Vatcrlandc freundlich voran ! — 
Möchte daher doch bei der projeclirlen und nahe bevor- 
stehenden Erweiterung des hiesigen Krankenhauses eine 
Leichenhalle mit erbaut werden, da der Platz bei demselben 
hiezu so vorzüglich geeignet ist, und zuverlilssig keine grossen 
Opfer kosten würde, und möchte doch der von der humansten 
Gesinnung und dem edelsten Geiste beseelte grosshertog). 
Stiftungsvorstand und Gemeinderath der Stadt Offenburg 
ein solches über alles Lob erhabenes Leichenhaus hier recht 
bald ins Lebeu rufen, und so' das Signal zur fruchlbarcn und 
segenvollen Nachahmung geben ! 

Gegenwärtig soll der Ban eines Leichenhauses, zu welchem der 
Stadtrath von Stuttgart schon längst den Plan hatte ent- 
werfen lassen, begonnen werden. Ein Pritvatmann schenkte 
600 fl> dazu, doch sind Ulm und Biberach der Hauptstadt 
längst schon vorausgegangen, f Karlsruher Zeitung v. 8. Dezb. 
1887 N. MO p. 8158..; 



6 




82 

fl 

die bereits als einzelne Mcleore glänzen und zur tliäligcii 
und allseiligcn Naehaliinung'uni su dringender auf- 
fordern sollten, als z. D. in Polen, bei den nichtka- 
tholiscben Einwohnern, die Todlen in wirklichen 
Eeichenhäusern, schon lange her, >ier Tage lang 
aufbewahrt werden’“). »Es ist keine Frage, sagt 
Schnackenberg dass .der Hinblick auf alle die 

Städte, welche Leichenhallen erbauten, den Wunsch 
rege macht, dort leben zu können, um ernst dort sterben 
zu können. Die Bewohner dieser Städte, welche ihre 
Friedhöfe nach der Forderiing der jetzigen erfanruiigs- 
rcichcn Zeit organisirien, verdienen durch ihre Mensch- 
lichkeit, ihre Thäligkeit in der Ausübung nothwendig 
gewordener Neuerungen und durch ihr Nichtbeachten 
indifferenter oder starkgeistigef Zweifler, die Be- 
ruhigung, welche das Haseyn. jenes Instituts gewährt. 
Durch den Gedanken an solche, in einer Beziehung 
wahrhaft Glückliche, möge allenthalben ein Entschluss 
der Nachahmung entstehen, und somit dieser dringen- 
den Gewissenssache, was sic mit der. vollen Bedeutung 
des 'Wortes ist^ ein Genüge geschehen. Und wie gross 
wird der Dank von Tausenden für die Anerkennung 
der Wichtigkeit einer Anstalt scyn, die gegen Lebens- 
augenblicke, welche viel schrecklicher als der Tod 
sind, schützen wird; wie wird das Andenken von 
Männern gesegnet werden, welche Sorge trugen, dass 
die Ueberreste unserer Lieben erst in dem Augen- 
blicke dem Schoosse der Erde übergeben werden, in 
dem sic zur gemeinschaftlichen Mutter der Geschaffenen 
zurückkehren müssten, und so die Möglichkeit des 
furchtbaren Todeskampfes im Grabe unmöglich mach-, 
ten. Viele Tausende, von denen es keinem einfallcn 



*“) De la Fontaine cliirorg. medi«. Abhandlung. Polen belr. 
Brief IV, 
a. a. O. p. J4. 
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wird, auf einem Felde, welches die schreckliohsten 
Begebenheiten geboren hat,, einen unzeiligen Mulh, 
eine ummenschliche Sorglosigkeit zur Schau ev tragen, 
und der Abhülfe schreiender Mängel da entgegen zu 
treten, wo sic cs am allerwenigsten thun sollten, wer- 
den denken, wie der berühmte alte Vög^cl' daobte: 
Gott segne Alle, 'die zur Errichtung von 
l.>cichcnhäuscrn überall das Ihrige beitru- 
gen!« • 




■II. 



Der cin/j'gc und Hauptzweck der Leichen- 
hallen besieht darin, die Leichen in denselben 
so lange unter gehöriger und sorgfältiger Auf- 
sicht und zweckdienlicher Behandlung zu lassen, 
bis ihre vollständige Verwesung, als das einzig 
wahre, zuverlässige und untrügliche Zeichen des 
Todes, eingelreien ist, worauf dann ihrer Be- 
erdigung kein Hinderniss mehr entgegen 
stehen kann. 

Schon sehr lange beschäftigten sich Aerzte und Na- 
turforscher mit Auflindung untrüglicher Todeszeichen« 
wodurch deren Zahl nach und nach bedeutend ver- 
mehrt ward, ohne dass man bis jetzt das Ziel erreicht 
zu haben sich schmeicheln dürfte. 

Hieher rechnet man vorzüglich : 

1) Aufgehobene, oder gänzlich fehlende 
Respi ration Diese lässt sich aber weder voll- 

ständig und zuverlässig durch die bekannten Mittel 
erforschen und conslaliren, noch kann dadurch« Falls 

6 * 
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C8 auch wirklich möglich wäre, der vollgültige Heweiss 
geliefert werden, dass das Leben notorisch erloschen 
sey. Wir erinnern hier z. B. nur an die unbestreit- 
bare Thalsache, dass Personen eine geraume Zeit unter 
dem Wasser ohne zu aihmen zubrachten und dessen 
ungeachtet wieder ins Leben zurückkehrlen, sowie an 
die Taucher, Erhänkto und Erstickte, die nach lange 
angchaltenem Scheintode dennoch wieder zum Leben 
erweckt wurden. 

2) Marmorkälte des ganzen Körpers. — Diese 
kann aber aus dem Grunde als kein zuverlässiges Todes- 
zeichen angenommen werden, weil sie von der ver- 
hinderten Respiration abhängig ist und grösstentheils 
auch dadurch bedingt wird. Nicht selten findet man 
sie bei starken hysterischen Ohnmächten und in den 
Anfällen pernieiöser Wechsclfieber, wie denn auch 
manche Todte eine lange Zeit hindurch ihre Wärme 
beibehaltcn, besonders die vom Blitze Erschlagenen, 
die apoplectisch oder suffocatorisch Verstorbenen u. 
s. w., während Ertrunkene mit wirklich eiskalter Haut 
dennoch wieder lebendig wurden. Ueberhaupt haben 
Krankheitsgattung, Fettigkeit und Magerkeit, Alter, 
dahrszeit, Klima u. s.-vr., erfahrungsmässig einen viel 
zu bedeutenden Einlluss auf die frühere oder spätere 
Entwicklung dieses Zeichens, als dass es ein bestän- 
diges und characteristischcs genannt werden dürfte. 

3) SteifheitderGlie dmassen. — Dieses Zeichen 
ist zwar im Bunde mit anderen Zeichen wichtig und 
beachtungswerth; cs tritt aber auch erfahrungsmässig 
bei der Entzündung des Gehirns und seiner Häute, 
beim Schlagllusse , beim Starrkrampfe und anderen 
Zuckungskrankheiten sowie beim Erfrieren ein. Indess 
Soll sich die kataloptische und tctanischc Steifheit da- 
durch von der Rigidität durch wirklichen Tod unter- 
scheiden, dass die Extremitäten^ bei der Erslercn 
durchaus unbiegsam bleiben und nach Beugungsver- 
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aiiulieii gleicli wieder in ihre vorige Lago Zurück- 
hehren, während die Steifheit im wahren Tode über- 
wältigt werden kann, und die Gliedmassen nachher 
völlig biegsam bleiben. Beim Erfrieren ist aber die 
Bigidität viel stärker und auch viel weiter verbleitet, 
als im wirklichen Tode, indess die Haut, die weib- 
lichen Brüste und der Unterleib bei diesem weich 
bleiben, was beim Erfrieren nicht der F'all ist. Häufig 
liegt der Steifheit ein bedeutender Brampf zum Grunde, 
nach dessen' Beseitigung die natürliche Gelenkigkeit 
wieder zurückkehrt. Uebrigens tritt die wahre Todes- 
steifheit bekanntlich bei allen Todesarten, von welchen 
die Irritabilität schnell vertilgt witd, oder >\clch& sie 
wenigstens bedeutend schwächen, wie z. B. nach hitzi- 
gen Krankheiten, Bulir, Nerven- und F'aulfieber, Keuch- 
husten, nach Vergiftung mit Blut zersetzenden Giften, 
nach Erstickung in irrespirablen Dämpfen und Gas- 
arten, und solchen, die zwar athembar sind, aber nicht 
zur Unterhaltung des Lebensprozesses dienen können, 
bei gewaltsam Getödteten und Tödtungen durch Blitz 
und Sonnenstich, sowie bei an Auszehrung Verstor- 
benen U' s. w. entweder äusserst spät, oder gar nicht 
ein, und fehlt insbesondere alsdann gänzlich, wenn in 
der Leiche die Fäulniss schnell Platz greift. 

4) Biegsamkeit der Gliedmassen. — Allein 
diese 4tann , desswegen als kein sicheres Todeszeichen 
angesehen werden, weil sie vorzüglich, nach plötzlichen 
Todesfällen, wie z. B. durch Blitz, Kohlendarapf, 
Schläge auf die Magengrube, den Kopf, durch Apo- 
plexie, Herzkrampf, heftige Gcmüthsaflecte, Ver- 
giftung mit narcotischen Substanzen u. s. w. , in der 
Regel angetroffen zu werden pllcgt, 

5) Die Bewegungslosigkeit als weiteres Todes- 
zeichen ist und bleibt eins der allertrüglichsten, wie 
denn selbst die Bewegung einzelner Theile nicht immer 
auf wirklich vorhandenes Leben schliessen lässt. Na- 
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mcntHch kann bei Ersterem noch förlan Hers- und 
Ijungcnthätigheit bestehen, ohne dieaea durch äuaaere 
Zeichen erkennen su laaaen. 

6) Nichtfühlbarer Herz- und Pulachlag iat 
eben ao vrenig ein zurerläasigea Zeichen des ‘wirk- 
lichen Todea, als Nichtausflnss des Blutes aus 
der geoffnetenVene, und LeerheitderSchlag- 
adern, und ist daher weder positiv noch negativ be- 
weisend. Abgesehen davon, dass der Fehler zuweilen 
an dem scyn kann, welcher den Puls befühlt, und 
hierin nicht die gehörige Uebung und Fähigkeit be- 
sitzt, so lehrt auch, hier die Erfahrung, dass z, B. bei 
hoben Graden des Scheintodes oft alles Blut von der 
Peripherie des Hürpers nach den Centralherden ge- 
wichen ist, und man sich daher bei den Versuchen, 
Blut aus den geöffneten Venen und Arterien zu er- 
halten, umsonst bemüht; ferner, dass bekanntlich die 
VVinterschläfer unter den Thieren dennoch leben, un- 
geachtet ihr Kreislauf und Respirationsprozess fast 
unter Null herabsinkt, und Aehnliches auch bei den 
im Schneo Erstarrten angetroffen wird, wie denn auch 
bei tiefen und lange andauernden Ohirmachten sehr 
sensibler und hysterischer Subjecte oft- stundenlang 
kein Puls gefühlt zu wc'rden pllegt, überdies Menschen 
Jahrelang ohne Puls gelebt haben sollen, ohne im 
Geringsten dcsshalb leidend gewesen zu scyn, und es 
sogar Personen gab, -welche eine solche höchst merk- 
würdige Willenskraft auf den Kreislauf ihrer Säfte 
ausübten, dass sie den Puls nach Gefallen verschwinden 
lassen konnten, wie dies Haller u a. m. beurkunden. 

7) Mangelnde Rcaction der Muskeln gegen 
den Metallreitz. — Obgleich der Galvanismus einen 
gewissen Vorzug behauptet; so ist er dennoch nicht 
als untrüglich zu halten, weil er erfahrungsmässig schon 
in mehreren Fällen seine Dienste völlig versagte , wo 
andere angebrachte Reitze das Leben des Scheintodicn 
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wieder erweckten. Uebrigens ist aber auch die Irri- 
tabilität zuweilen auf einige Zeit ersebüpft, und sammelt 
sich dann erst wieder. 

8) Thätigkei tsinangel In den Sinn Organen, 
und Mangel an Empfindung ist ein absolut Irugli- 
chesZeichen, weil in schlafsiichtlgen Zufällen und iu einer 
sehr grossen Menge von Nervenkranliheilen, namentlich 
In der Epilepsie und Katalepsie, ferner bei Erstickten 
und Ertrunkenen, eine Vcrrichtungsaufhebuitg der Sinne 
und der Geisteskräfte gleichfalls vorkümmt, daher nicht 
das allergeringste Gefühl, noch EmpHndiing vorhanden 
zu scyn pflegt, was die bei solchen Unglücklichen 
vielfach und wiederholt angestcliten Versuche der 
schmerzhaftesten Art zur Wredcrbelcbung derselben 
gan^ ausser allen Zweifel setzen. 

9) Das Auge, gibt zwar unter allen seither ge- 
nannten Todeszeichen eine grössere Sicherheit, zumal 
die Erschlaffung der Cornea und der Verlust der 
Elastizität der Augenlider selten ganz trügen, mithin 
die Gegenwart des Todes ziemlich sicher verkünden j 
doch muss dabei aber auch wohl erwogen werden, 
dass dieses Zeichen häufig erst sehr spät eintritt, be- 
sonders bei Personen, die eines jähen Todes, oder 
durch Erstickung in irrespirablen Gasarten sterben, 
wogegen aber auch wieder Ohnmächtige, Typhus- und 
F'auliieberkranke nicht selten schon mehrere Tage 
vor ihrem Tode gebrochene Augen haben, und wieder 
gerettete Ertrunkene eine meist verdunkelte und ver- 
schleimte Hornhaut besitzen. Und was die erwei- 
terten Pupillen betrifft, welche man ebenfalls 
als sicheres Todeszeichen geltend machen wollte, be- 
sonders wenn sie sich auf angebrachten grellen Licht- 
reitz nicht zusamenziehen; so wird diese Erscheinung 
nicht nur bei Gehirnerschütterung und Ergiessungen 
in die Schädel- und Rückcnmarkshöhle, sondern auch 
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bei der Amaurose, sowie bei apoplectiscb Verstor- 
benen und Vergifteten häufig gesichtet. 

10) Die Torzüglich ron Blumenbach bemerkte 
Abplattung der Hinterbachen und der Rück- 
seite der Oberschenkel kann dess wegen als kein 
bestimmtes Kriterium des Todes betrachtet werden, 
weil cs z. B. bei sehr abgezehrten Körpern in Folge 
langwieriger und schwerer Krankheiten gar nicht ein- 
mal angetrofien zu werden pflegt. 

11) Das Stehen- oder Offenblciben eines 
mit dem Finger gemachten Eindrucks ist eben 
so unzuverlässig, . weil es bei Wassersüchtigen stets 
statlßodet. 

12) O ff c ns teh end c r A n US, Erschlaf fun g der 
Schliessmuskcln und Heruntersinken der 
Kinnlade sind eBenfalls nicht sicher genug, und treten 
bekanntlich und in der Regel nur sehr selten vor 

, beginnender Verwesung ganz vollständig ein. Oft 
tritt die Erschlaffung selber auch früher als der Tod 
ein, besonders die des Afters in der Ruhr und andern 
schmerzhaften Krankheiten des Darmkanals , während 
die Schliessmuskeln auch picht selten dann nach dem 
Tode völlig geschlossen angetrofien werden, wenn 
namentlich die Kranken an Krämpfen verblichen sind. 
Sollte dieses hier in Rede stehende Zeichen aber den- 
noch in einem Falle stattlinden; so kann es blos nur 
das Product einer partiellen Lähmung der Muskeln 
scyn, wie dieses in langwierigen und schmerzhaften 
Krankheiten vorzuhommen pflegt, wo ja oft Harn- 
und Stuhlauslecrung bewusstlos und unwillkürlich ab- 
gehen, scheintodtc Kinder ja oft die Unterkinnlade 
herunter sinken lassen, und dessen ungeachtet wieder 
gerettet werden. Ueberdies hängt die Unterkinnlade 
bei vielen Menschen im tiefen Schlafe stets herunter, 
während sie auch hei solchen nach dem Tode fest 
angeschlossen befunden wird, welche nach Krampf- 
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Übeln, so namentlich nach Tetanias und Trismus ver* 
starhen. 

13) Die Facies hippocratica und das leichen* 
ähnliche Aussehen erblickt man häufig bei schweren 
Kranken, die wieder genesen, und schwindet sogar^ 
nicht selten wieder ganz einige Zeit nach dem Tode. 
Namentlich bieten solche Personen in der Regel schön 
einige Zeit vor ihrem Tode das hippokratische Gesicht 
dar, welche plStzlich, oder an Krankheiten Ton kurzer 
Dauer sterben und alte Kranke, die chronischen Krank' 
heilen unterliegen; ferner solche, welche leicht er< 
schrjccken und den Tod furchten, und die an Nerven- 
krankheiten und Schlafsucht leiden u. s, w. Dagegen 
habe ich an Scharlachfieber Verstorbene mit fast blü- 
hender Gesichtsfarbe einsargen gesehen. 

14yDie schwarzgelbe Farbe des Rückens 
kann aus dem Grunde nicht als Todeszeichen gelten, 
weil sie nicht selten auch bei Lebenden gesichtet 
wird. 

15) Die rothen Todtenflccke pflegen meist 
sehr spät einzutreten, und fehlen überdies gänzlich 
bei Ertrunkenen ; auch haben sie mit einigen Ausschlag- 
krankheiten grosse Achnlichkeit, können daher mit 
diesen sehr 'leicht verwechselt werden. 

16) Das Ohr ist und bleibt eins jener Organe, in 
welchem die Sensibilität erfahrungsmässig zuletzt er- 
lischt, wesswegen es in zweifelbaRen Fällen durch 
spezifike Reizmittel wiederholt affizirt werden sollte. 

17) Der eigen thüml iche Leichengeruch ist 
bekanntlich nicht bei allen Leichen gicichmässig wabr- 
zunehmen, und auch nicht minder vonanderen pathischen 
Ausdünstqngen des Körpers genau zu unterscheiden. 
Ueberdies stellte sich zuweilen der Todtengeruch bei 
Kranken ein, welche an schweren und bössartigen 
Krankheiten litten und dennoch wieder gesundeten, 
wio z. B. nach Flenk’s Versicherung Ertrunkene 
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und Apoplcctische wieder gerettet wurden, die be- 
reits schon einen unerträglichen cadarerösen. Geruch 
um sich, her verbreitet hätten. 

18) 0 onnafox de Mailet**^) hält endlich folgende 
Reichen, wenn sie vereint eugegen sind, als untrüg- 
liche Todeszeichen: 1) Beim wirklichen Tode bleibe 
der Mund und die Augenliderspalte offen , wenn man 
den Unterkiefer herunter und die Augenlider aus- 
einander zieht, da sie bei noch vorhandenem Leben 
ihre vorige Stelle alsbald wieder einnehmen; 2) Beim 
wirklichen Tode- wäre die innere Fläche der Hände 
und Fusssohlen ausschliesslich gelb von Farbe; 3) So 
lange noch ein Lebensfunken vorhanden wäre, zeige 
sich stets noch einiges Durchschcincn, wenn man die 
aneinander gelegten Finger gegen pin brennendes 
Licht halte, was aber beim wirklichen Tode aulhüre; 
4) Brenne man eine Hautstelle, so entstünden Brand- 
blasen, so lange noch einiges Leben vorhanden wäre. 
— Diese Zeichen wurden grüssentheils oben schon 
gewürdigt; und was die gelbe Farbe der Hände und 
Fusssohlen betrifft, so wird sie auch bei Gelbsüchtigen 
und an Blutflüssen in Scheintod Gerathenen gesichtet, 
während das angebliche Durchscheinen der Finger bei 
ganz Abgezehrten fehlt, bei Wassersüchtigen aber 
noch bemerkt wird. ' 

Das sicherste, zuverlässigste und unfehlbarste Zeichen 
des Todes ist nach allen Erfahrungen und nach dem 

Journ. de Med. et Cliirurg. ct Pharmac. par Leroux. Tom. 
XL. — und Henke' s Zeilsclirilt. 7. Ergänzli, 1827. p. 258. 
— Man vergleiche ferner über die Todeszeichen: Scher/' a. 
a. O. VI. Bd. p. 841 — Frank a. a.'o. IV. Bd. p. 808 — 
Henke't Zeitschrift. 1890. 1. H. p. 453. — 1831. 1. H. p. 16. 
— 1835. 8. H. p. 888 — Wildbergs Jahrb. a. a. O. III. . Bd. 
3. II. p. 444 — V. Erhrhart a. a. O. IV. Bd. p. 103 — Ta- 
berger p. 27 — 29 — Lessing p. 23-^79—136 — Nicolai a. a. 
O. p. 676 und 698 — Schmalz Versuch einer med. chirürg. 
Diagnostik etc. Zweite Aull. 1812. p. 108 urs. f. 
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eiastimmigen Urtheile - aller Sachrerständigen einzig 
und allein die {■''ünlnisa der Leiclie, die in rieten 
Fällen jedoch nichts weniger als schnell eiatritt, und 
dazu nicht-selten eines Zeitraums ron vielen Tagen 
bedarf. Daher bleibt nur die Zeit- der alleinige 
Richter über Leben und Tod. Dagegen ist aber 
einFäulnissanfaqg nicht hinreichend zur Behauptung, 
dass das Leben aufgehürt habe, weil man Personen im 
Zeiträume von mehreren Stunden wieder hat zu sich 
hommen sehen, - obwohl die Haut mit blauen Flecken 
bereits bedeckt war, und der scheinbar Verstorbene 
schon einen unerträglichen Geruch ron sich verbreitet 
hatte. Denn wie jeder leblose Körper, so ist aiich 
der menschliche l.eichnam den allgemeinen Natur- 
gesetzen, und dessbalb sowohl mechanischen als chemi- 
schen Veränderungen unterworfen. Weil sich aber 
nicht alle Leichname weder in der Schwere, noch in 
der aus den einzelnen zusammengesetzten Bestand- 
theilen gleich sind, und sich überhaupt auch nicht' 
alle unter gleichen Verhältnissen und Umständen be- 
finden j so ereignen sich auch ihre Veränderungen 
nicht alle auf gleiche Art und zu gleicher Zeit, denn 
Alter, Geschlecht, LeibesbeschafTenheit, Krankheit oder 
Gesundheit vor dem Tode, ferner Todesart, und der 
Aufenthalt des Leichnams entweder unter freiem Him- 
mel, oder im Wasser, bei trockener, kalter, feuchter, 
oder warmer Witterung u. s. w. begründen hierin nolh- 
wendig gar wichtige Unterschiede. 

Die Leiche erleidet jedoch die beständigsten und 
unvermeidlichsten Veränderungen durch die von der 
auimalischen, des Lebens gänzlich beraubten Materie 
selber ausgehenden Entmischung und Zersetzung ihrer 
Bestandtheile, die zum Theile dabei wieder neue Ver- 
bindungen eingehen. Es beginnt nämlich die Fäulniss 
von dem Augenblicke an, wo die Todtenstarrheit auf- 
hürt, da die wesentliche innerliche Bedingung alles 
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Faulens in der absoluten Abwesenheit alles Lebens 
besteht. So bestehen nun dreierlei Gattungen von 
Fäulniss, nämlich die Feuchte, die Gasbildcnde 
und die Vermoderung, von welchen jede ihre yer- 
schiedenen Grade hat, die jedoch vorzugsv/eiso bei 
der feuchten Fäulniss der der atmospharischeu Luft 
ausgesetzten Leichen deutlich beobachtet werden, und 
bei welcher nach Mende®*®) praktisch vier Zeit- 
räume unterschieden werden können; 

1) Der erste Zeitraum bildet eigentlich die erste, 
oder Uebergangsstufe zur Fäulniss und zeichnet sich 
namentlich aus durch den Nachlass der Todtenstarrheit, 
indem die vorher steif gewesenen Theile weich und 
teigig werden und gerne von aussen Eindrücke an- 
nehmen und behalten; ferner: durch Einsinken der 
Augen, Flach- und Trüb werden der Hornhaut; durch 
veränderte Farbe der Todtcnflecke , die jetzt blau- 
röthlich und grünlich aussehen; endlich durch einen 
eigenlhümlichen, ans der Leiche sich entwickelnden, 
bald säuerlich, bald dumpf oder moderich riechenden 
Geruch. 

2) DerzweileZeitraum der Fäulniss charakterisirt 
sich durch geringe Auftreibung der Haut, welche im , 
Gesichte und am Bauche am stärksten ist; durch Gelb- 
werden jener Haut, die zwischen den unteren Augen- 
lidern und den Wangen liegt , deren Hauplporen- 
Mündungen fühl- und sichtbar werden ; durch weit 
beträchtlichere Weichheit und Schlaffheit der Weich- 
gebilde als im ersten Zeiträume; durch grün- und bläu- 

Mende a. a. O. V. Th. 1829. p. 234. — Ferner: ff'ililberg 
über die entscheideaden Merkmale des wirklichen Todes 
überhaupt und der serschiedenen Arten^und Grade der Ver- 
wesung etc. Dessen Magazin für die gerichtl. Arzneiwissen- 
schaft. I. 8. 1831. p. 259 — und ; Kncvclupäd. Handbuch 
der gericlitl. .Arzneikunde etc. Herausgegeben run Dr. L. 

- Siel/mhaar, I. Bd. 1838. 3< H. p. 431. 
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liehe Färbung des Unicrleibes, besonders in der Ge- 
gend des Nabels und der Genitalien; durch Verlust 
der Glätte und Spannkraft der jetzt sainmetartig und 
weich anzufuhlenden Oberhaut; durch Entwichipng 
eines faulen Geruchs und Blauwerden der Nägel an 
Händen und Füssen, und durch Einhnden von Insekten, 
welche ihre Eier auf die verschiedenen Stellen der 
Leiche hinlegen, 

- 3) Der dritteZeitraum signalisirt sich durch Zusam- 
menfällen aller Weichgebilde, den Bauch abgerechnet, 
der im Gegentheile stärker aufgetrieben ist; durch 
Ablösung der Oberhaut; durch Auslliessen einer sehr 
übelriechenden grünblaulichen undschwärzlichen Jauche 
aus allen Oeffnungen der Leiche; durch Braun- und 
Matschwerden der Genitalien; durch Zusammenplatzen 
der auf der Oberfläche dunkelblauen und dunkelgrünen 
Bäuchdecken und bald hierauf erfolgendes Auslliessen 
cii)er grossen Quantität der eben erwähnten jauchigten 
Flüssigkeit aus der Bauchhöhle, wobei sich die von 
Luft ausgedehnten Gedärme, sowie das Netz heraus- 
drängen und eine blaugrünliche Färbung der Bauch- 
muskeln gesichtet wird; durch Entwicklung vieler 
heftig stinkender Gase aus der ganzen Leidhe; durch 
das Zehren der Maden, Insekten, Larven und Würmer 
am .ganzen Leichiiauic; durch Erweichung und Zer- 
lliessung einiger Eingeweide, z. B. des Gehirns, sowie 
durch besonders mürbe. Beschai:cnheit, z. B. der 
Leber, Milz, oder durch Zerreissung und Durch- 
löcherung, wie z. B. der Netze, des Gekröses, Magens 
und Darmkanals; durch hackenförmige Krümmung der 
Finger bei ausgestreckten Daumen, Eniblössung und 
scheinbarer Verlängerung der Nägel an ihrem W’urzel- 
thcile, und durch Zusamraengedrängtseyn der Zehen 
^nd allffiählige Ablösung der Nägel an diesen und den 
Fingern von hinten. 

4) Der vierte Zeitraum bildet endlich die ganz 
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völicndctö F'-Biilniss, die sich durch Zasammenfailcn 
aller weichen Thcile und durch vulligen Verlust aller 
organischen Verbindungen, durch Abfallen der Nägel 
an', den Fingern, durch Ausgeflossenseyh der flüssigen 
Theile öder durch Auflösung und. 'Verdünstaitg der* 
selben in Gasgestalt, durch Ucberfullung aller Theile 
mit zehrenden Insekten , Maden und Würmern, und 
endlich durch Abwesenheit des Gestanks '' sich . aus- 
zeichnet, der jetzt in einen mehr ämmoniakabschen 
Geruch umgewandeJt ist. 

Wenn es aber zur . sicheren Bcurtheilong des wirk- 
lichen Todes eines Verstorbenen nicht ' nothig ist, 
den dritten , oder Tierten . Zeitraum der FäüInisS mit 
ängstlicher Sorgfalt abzuwarten, um dann über die 
Gewissheit des Todcä nicht länger mehr im Zweifel zu 
aeyn, und dieser bei einer Leiche notorisch vorhanden 
ist, wenn namentlich- eine höchst' 'übejriechende Jauche 
ans Mund und Nase flieSst, -der' ganze Körper- völlig 
missfarbig ' aussieht', die. Epidermis sich überall leicht 
abziehen lässt und der Leichnam einen allgemein ca- 
daverösen Gerueh um sich her verheilet ; so kann 

Wie ubsoliit uifenthehrlich die Leiclienhallen sind, geht auch 
noch aus der grossen Schwierigkeit hervor, den Tod eines 
.Menschen vor der eingetretenen Fäulniss der Leiehe mit 
Sicherheit bestimmen au können , Indem sich z. 13. -todte 
Ihlerische Körper noch stundenlang auf galvanische Und 
andere Reitze bewegen. Schop an der gerchlachteten Taube 
oscilirt dus Muakelfleisch der Brust nach dem Einschnitte 
mit einem slumpTeD Messer noch einige Zeit nach dem Tode. 
— Nach den angestellten Versuchen stirbt beim Menschen die 
linke Herzkammer, dann der Magen, die andere Herzkammer, 
die Speisenruhrc, die Muskeln der Gliedmassen und nach 
zwei Slimden erst das rechte Herzohr, welches auch im Ej 
zuerst gebildet wurde. — Nj sten öffnete bei einem, am 2 Uhr 
4 Miauten guillntinirteo Menschen um % über 2 Uhr die 
Brusthöhle. Brust- und Bauchmuskeln zogen sich gleicif 
den rechten Herzhöhlen auf die Reitzung durch das Messer 
stark zusammen. Von 3 bis ^ über S Uhr bewirkte der 
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uenndoch nicht in Abrcdegeslcllt werden, dass nur einzig 
und allein die Leichenhallen der geeignetste Ort zarAus>- 
miltlung Und Benriheilong der wirklich oder nur schein- 
bar eingetretenen Fäulnissbriierien aeyn können, in wel- 
chen den Vorgängen der animalischen and 
chemischen Zersetzung mitRuhe undSicher- 
heit die gehörige, ja u n er I äss I iche A ufm erk- 
samkeit gewidmet werden kann, was in den 
meisten Privatwohnungen schlechterdings nicht möglich 
ist, in diesen daher- keine zuverlässige Sicherheit hier- 
über gewonnen, mithin ohne Leichenhallen die 
Möglichkeit lebendig beerdigt zu werden 
immerhin zugegeben werden kann und muss. . 

Dagegen kann man aber mit ziemlicher Sicherheit 
auf noch vorhandenes Leben bei einem Ent- 
schlafenen schliessen : wenn sich die natörlicho 
Wärme, namentlich in der Herzgrube lange nicht ver- 
lieren will^ der Hopf eine ungezwungene Lage bei- 



Galrunismus noch starke Contractinnen des Herzens.' Dagegen 
zo^eo sich die* A'rmmuskeln um 4 Ulir 2 Minuten auf raecha- 
; ni.^che Reitze nur zch<tach. zusammen. ~ An der Leiche eines 
Erhenktcn, der .schon eine völle Stunde in London auf^e* 
stclit geblieben, war, beobachtete man nach Anwendung de.i 
GaiVänismus die heftigsten Verzerrungen des Gesichts .und 
gewaltsame Armmuskelbewegungen. Die willkürlichen Mus- ^ 
• ^ ■ kein waren 7/4 Stunde nach der Execution durch diese 

Rcitzungen noch erregbar. DDass also, stgt. Schnackenberg 
a. a. Q. p>. d5). die Lebenskraft aus allen Tbeiien sogleich 
verschwinde, ein universeller Tod plötzlich eiotrete^ ist 
milhin weder glaubhall,' noch ausgemacht; vielmehr 'ut es 
höchst wahrscheinlich , dass die meisten Gestorbenen. ' noch 
einige Zeit nach dem Tode iS*iVi/ieiei/»^/rücke emffangen^ Wie 
lange die geistigen Energiecn noch fiinctioDiren mögen , ist 
■ durchau.s niclit tu bestimmen; dass bei solchen Wahrschein- 
lichkeiten die noch empfindenden Tndlen durch das Geschrei 
der Umstehenden und durch andere Acusserungen der Hin- 
terbliebenen oft und mannigfallig gequält werden, lässt sich 
wohl dcDkco.'f 
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behält; in zclligtc und muyhulüae Thcile und in den 
Augapfel eingedrückte Gruben sich -wieder erbeben; 
die Extremitäten nicht starr und steif sind; die llaut 
sich noch -weich und sammetartig anfühlen lasst; die 
Pupillen gegen angebrachten grellen Lichtreitz noch 
empfindlich sind, sich erweitern und zusammenziehen; 
einzelne Muskeln krampfhafte Spannungen, oder un- 
willkürliche Bewegungen-rerrathen; noch einige Rülho 
der Wangen und Lippen sichtbar ist; ein leiser Herz- 
und Pulsschlag, wenigstens an den Schläfe- und Uals- 
arterien gefühlt, und ein kleiner Zug des Mundes be- 
merklich wird; geringe Spuren des Athems vorhanden 
sind; ein leiser Seufzer vernommen, oder einige Be- 
wegung wahrgenommen wird, wenn man. ein brennen* 
des Licht oder eine leichte F'eder vor die Nase halt, 
ein volles Glas auf den schwerdtformigen Knorpel 
setzt, oder ein Spiegel dnlauft, wenn man ihn bei 
verschlossenen Nasenlöchern vor den Mund hält; wenn 
Schleim aus der Nase fährt, sobald LuK in den Mund 
cingeblascn wird; die Zähne sich zusamincndrücken, 
ein Auge sich öffnet, und aus der geöflneten Yene 
Blut abfliesst; wenn zuckende Bewegungen der Augen- 
lider, der Augäpfel, der Halsmuskeln, der -Kinnladen 
wahrgenommen werden, und wenn endlich auf Reiben 
einzelner Thcile Röthe entsteht u. s. w. 



rv. 

In kleinen , engen , beschränkten und meist 
übervidkerten Privatwohn'ungen ist es absolut 
unmöglich , die Leiche ohne Nachtheil für die 
Gesundheit der Bewohner derselben bis zu ihrer 
eintretenden wirklichen Verwesung aufzu- 
bewahren. 

Ich habe mich bereits schon an einem anderen Orte 
über den Nachtheil kleiner, enger, finsterer und über- 
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vülkerter Wohnnngen sowohl in den Städten aU auf 
dem Lande ausführlich ausgesprochen *^°). Aber nichts 
desto weniger stellte man in neuester Zeit die Be- 
hauptung auf, dass die Ausdünstungen der Leichen 
keinen nachtheiligen Einfluss auf den Gesundheits- 
zustand der Bewohner solcher Häuser ausüben, worin 
Leichen bis zum Eintritte ihrer Verwesung aufbewahrt 
werden, und stützte sich dessfalls auf einige achtungs- 
würdige Autoritäten. So bemerkt z. B. Brinkmann, 
dass er manche Tage in Zimmern zugebracht hätte, 
wo 40 bis 50 Todte gelegen wären, ans deren geöfif- 
ncten Körpern faule Dünste in Menge aufstiegen, ohne 
dass ihm je dabei übel geworden wäre, oder dass An- 
dere etwas Nachtheiliges daron empfunden, und dass 
überdies viele ausgezeichnete Anatomen dennoch ein 
hohes Alter erreicht hätten®’*). Derselben Ansicht 
huldigt Schmidtmüllcr, der noch dabei bemerkt, 
dass keine Leiche in Holland vor dem fünften Tage 
beerdigt werden dürfe, und dass selbst von Leichen, 
die acht bis vierzehn Tage stehen blieben, bis jetzt (?) 
keine nachtheilige Wirkungen davon beobachtet wor- 
den seyen , was auch von dem Königreiche Sachsen 
bemerkt werden müsse, wo keine Leiche vor 72 Stun- 
den nach eingetretenem Tode beerdigt werden dürfe*’*), 
womit auch Leasing *’*) und Orfil'ä *’■*) grössten- 
iheils übereinstimmen. 

ln Erwägung jedoch, dass diese Äusserungen viel 
zu allgemein ausgesprochen sind, als dass sie auf die 

*’“) Man vcrgl. «las 1. H. III. B«l. der Annalen der Staatsarzneik. 
p. lOi. u. s. f. 

”*) Henlie's Zcitsclirift. 5. Ergänzli. p. 76. 

’”) Ebendaselbst 1834. 1. H. p. 21. 

*’*) a. a. O. p. 82. 

*”) Handbuch zum Gebrauche bei gerichtlichen Ausgrabungen 
und Aufhebungen menschlicher Leichname etc. Aus dem 
Französischen von Dr. Günlz, Leipzig 1832. I.-Xbl. p. 3 
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vorliegende Frage von entachiedcncm Werthe seyn 
lionnten; in Erwägung, dass anatomische Theater und 
Präparirsäle mit gewöhnlichen, aller prophylectischen 
Vorkehrungen gänzlich cnlhehrenden Pris'atwohnungen 
in gar keine vergleichende Kaihegorie gesetzt werden 
'können, und zwischen Anatomen und Aerzten, die mit 
Leichen fast täglich im Verkehre stehen, und Laien, 
bei denen das Gegentheil geradezu Platz greift, ein 
höchst beachtungswerther Unterschied besteht, wobei 
die Gewohnheit, sich täglich den Exhalationen der 
Leichen auszusetzen, gar sehr in Betracht gezogen zu 
werden verdient; in Erwägung, dass Orfila's Aus- 
Spruch sich lediglich auf die Ausdünstung der Leichen 
in der völlig freien, und daher nicht in Zimmern 
und Sälen eingeschlossenen Atmosphäre bezieht, z. B. 
bei Ausgrabungen derselben auf öffentlichen Fried- 
höfen; in Erwägung, dass die Ausdünstung der Leichen 
sogar imb'reien unter gewissen Umständen von höchst 
nachtheiliger Wirkung auf das öffentliche Gesundbeits- 
wohl erfahrungsmässig seyn können, und es schon 
notorisch waren, indem dadurch die Luft in einem 
weiten Umkreise wie verpestet ward, und höchst ge- 
fährliche Fieber und ansteckende Krankheiten, welche 
nicht selten eine furchtbare Niederlage unter den 
Menschen anrichteten, mit unglaublicher Schnelligkeit 
hervorgerufen wurden *”); in Erwägung, dass Aerzte 

ln einer Kirche des Städchens Saulieu, sechs Meilen von 
Dijon, begrub man um Ostern zwei am FaiilGeber gestorbene 
Frauen. - Die Folge war, dass von den durchdringenden Aus- 
dünstungen in der Messe darauf sehr Vielen übel wurde, be- 
sonders Kindern , die zum ersicnmale cnmmunicirtcn. Von 
66 dieser Letzteren starben 34. Auch hat dieses Schicksal 
den Pfarrer und seinen GehUlfen erreicht. (^Gardanes Ga- 
zette de Santc, vom Jahr 1773 und 1774). — Ara 30. Sept. 
1752 starb zu Chelwood in Sommersetshire ein angesehener 
Mann. Er sollte an einer Stelle des Kirchhofes beerdigt 
werden, wo seit 30 Jahren Niemand beerdigt worden war. 
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und Obducenten durch znfallig gemachte kleine Ver- 
tirundungen bei der Obductiun menachlicher Leich« 
name nicht selten plötzlich erhranhten und sogar bald 
darauf starben; in Erwägung, dass selbst die Leichen- 
Irä'ger zuweilen durch die Ausdünstung der einge- 
sargten Leichen gefährlich erkrankten und die Sa- 



Wach ausgegrabener Erde Fund sich der starke, aus Eichrn- 
linli rerferligte Sarg des vor 30 Jahren an den Blattern Ver- 
storbenen noch unversehrt. Als der Todtengräber denselben 
durchsliess, verbreitete sich ein» unerträglich widriger Geruch, 
und nach einigen Tagen bekamen 1 1 Personen von den 
vielen umstehenden Neugierigen die Blattern, die sich ausser- 
dem noch auf Hie nahe gelegenen DürFer verbreiteten. 
(^Schackenberg a. a. O. p. 12). — So enählt j4Ubert von 
einem Könige von Frankreich, welcher sich auF der Jagd 
einem Sarge näherte, in welchem ein an den Pocken verstor- 
benes Individuum lag; der König bekam die Pocken, und 
theilte sie noch mehreren Gliedern seiner Familie mit, (Die 
medizinische Praxis der bewährtesten Aerzte unserer Zeit, 
systematisch dargestellt. 1838. I. Tlil. p. 891). Weitere 
interessante Beispiele dieser Art findet man bei Orßla und 
Lestur a. a. O. I. Bd. p. 3 u. s. w. — Ihnke's ZcilschriFt. 
1836. 4. H. p 2§7; und desselben 21. Ergänzh. p. lJ6u. s. F. 
— Ferner ist es bekannt , dass sogar KrankheitsstoBe ge- 
tödteter Thiere, sowohl fixer als flüchtiger Art, durch 
unvorsichtige Berührung und Einathmcn ((erselben auF Men- 
schen übergetragen wurden, und entweder höchst bedenkliche 
Krankheitszuslände , oder den Tod veranlassten. Man vergl. 
Beobachtungen, die Debertragung ansteckender Krankheits- 
atuffe von Thieren und Leichen auF Gesunde betreffend etc., 
von Dr. Braun zu Schlitz, in äenke's ZeilschriFt. 7. Ergänzh, 
p. 98 u. s. F., und 1829, Ergänzh. p. 187 u. s. F. — Ferner 
die gcsaminten nervösen Fieber, in sich begreiFend die ei- 
gentlichen Nervenfieber u. s. w., von Dr. E. D. A. Barleli. 
I. Bd. Berlin 1838, p. 832 und Note — und; L'experience, 
Journal de medecine et de Chirurg, publ. p. M Dezeimeris, 
N. 70# 1. Novemb. 1838. — Ferner Dr, A* C* Schmidts Jahr- 
bücher der gesammten in - und ausländischen Medizin 
1. SupplementheFt. Leipzig 183d, p. 884 und 287. IX. Bd. 

1836, p. 36. X. Bd. p. 168 - XII. Bd. 1836, p. 51 ~ XIV. Bd. 

1837, p. 21 n, s. f. p. 188. XV. Bd. .4837, p- 184 — und neue 
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nilätspolizei -fast in allen Staaten gegenM'ärlig darauf 
bedacht ist, dass die leichen nieht mehr zu Grabe, 
getragen, sondern gefahren werden, wie denn na- 
mentlich Frank sich also hierüber äiissert: > Ich habe 
nach heftigen Darmentzündungen etc. den Bauch der 
Todten nach ihrem Hinscheiden so geschwind auflaufen 
gesehen, dass schon den andern Tag die faule Gährung 
eine Zcrplatzung derselben drohte; und dass alsdann 
die thierischen Säfte bei jeder Bewegung austreten 
und manchmal mit unerträglichem Gestank und Eckel 
aus dem Sarge über den Leichenträger hcrabträufen, 
weiss man aus Erfahrungen, die eckein Menschen 
das Leben gekostet haben. Bei solchen Umstän- 
den setzen sich selbst Aerzte, wenn sie so lange ver- 
hindert werden, die Leichen zu üflhen, nicht gerin- 
gen Gefahren ausi“’®); und in Erwägung endlich, 
dass selbst Orfila und Fourcroy wiederholt zuge- 
stehen, dass die Ausdünstungen der r^eichen allerdings 
dann von nachtheiliger Wirkung seyn können, wenn 
die Obducenten von kaum überstandenen Krankheiten 
noch erschöpft und zum Wiedererkranken geneigt 
sind, oder, wenn die Zersetzung in der Leiche noch 
wenig vorgeschritten und der Bauch bedeutend auf- 
getrieben ist, die Secanten diesen aber anslächen und 
dabei so unvorsichtig wären, das mepbitische Gas, 
welches aus der Oeffnung hervordringt, längere Zeit 
eiuzuathmen u. s. w. so wird man denn doch 

JNotiien aus dem Gchicic der Natur- und Heilkunde von 
Froriep. VI. Bd. 7. St. April 1838. N. 117. p. 108. Beol- 
achtungen über die schädliche Wirkung thierischcr Stoffe 
auf den menschlichen Körper, von Ed. Miram, Prosector 
*u Wilna. — Endlich : Nicolafs Grundris.« der Sanilä'tspolizei 
etc. p. 890 — p. 443 u. s. w. 

”‘) a. a. O. IV. Bd. p. 646. 

*”) Orßla bemerkt von Fourcroy- folgendes : wDie.scr erfuhr von 
Todtengräbern, sagt er, dass diese nur in der ersten Periode 
der Zersetzung einer wirklichen Gefahr ausgesetzt wären. 
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vwolil zar Ansicht bestimmt werden, die oben ange> 
führten und gar zu apodictischen Behauptungen über 
die gänzliche Gefabrlosighcet der Ausdünstungen der 
Leichen bescheiden zu bezweifeln, jedenfalls aber sic 
für nichts weniger als unuinstüssliche medizinische 
Dogmen hinzunehmen und gläubig zu verehren, was 
leicht die traurigsten Folgen haben dürfte! — 

Wie soll und kann daher- eine Leiche bis zu dem 
Augenblicke der wirklich wahrnehmbaren Fäulniss in 
einem Hause aufbewahrt werden, in welchem bekannt- 



nämlich einige Tage nach der Einscharrung, wenn der Unter- 
leib auTi^etrieben durch Gasentwicklung rodlicli ln der Um* 
gebung des Nabejs, oder auch hart am Nabel platzt. Dann 
flicsst eine braune, iiusscrst stinkende dünne Jauche aus den 
Ueffnungen und zugleich entweicht ein höchst niephitisches 
elastisches Fluidum, vor dessen gcführlichen Wirkungen man 
sich allerdings in Acht zu nehmen hat« Es ist bei. den Aus- 
grabungen auf dem Kirchhofe mehrmals vorgefallen, dass 
der Arbeiter mit seiner Hacke den Unterleib eines Todtca 
aiifscblug und in Folge der Einuthniung des Gases, augen- 
blicklich von Apoplexie getroffen wurde. Nur hierin liegt 
der Grund aller Uolalle auf BcgräbnissplÜtzen. Man begreift, 
dass nicht minder traurige Folgen eintreten müssen , wenn 
sich Leute unvorsichtigerweise in Grüllc begeben, wo das 
iiiepliilische Gas aus dem Unterlcibo der Eingesargten ge- 
brochen, durch die Wände der Gewölbe aber gesperrt ist. 
Achnlichü Verhältnisse gaben zu dem Unglücke in der Gruft 
zu SauUeu die^ Veranlassung ab. — Die Leute, welche man 
zu «len Arbeiten auf Friedhöfen braucht, wissen insgesammt, 
dass es für sie keine wahre Gefahr gibt, ausser jenem Dunste^ 
der beim Platzen des Unterleibs der Leichen hervordringt. 
Sie haben auch gefunden , «lass er nicht immer asphy- 
xii't. Wenn der Arbeiter dem Cadaver nicht zu nahe sicht, 
fühlt er mir leichten Schwindel , eine Spur von Unwolilseyn 
und Schwäche, endlich Uebelkeit. Die Zufälle währen 
mehrere Stunden; dann folgt Mangel an Appetit, Mattigkeit 
un<l Zittern in den Gliedern, Erscheinungen, welche auf ein 
feinKS Gift hindeuten, ein Gift, das zum Gluck nur iu einer 
der ersten Perioden der Zersetzung sich entwickelt." Orjila 
uud Lesuer über die Ausgrabung der Leichen, p. 10 u. s. f« 
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.lieh grosseniheiU jeder Winkel mit der raflinirtesten 
Oeconomic benüzt ist, seine oft zahlreichen Bewohner 
manchesmal so aufeinander gedrängt sind, dass jedem 
derselben kaum zwei Quadratfuss Raum zu seiner Be- 
nützung zu Theil wird, und zuweilen Eltern neben 
der Leiche ihrer Kinder, Frauen und Männer neben 
der Leiche ihres 'Gatten schlafen müssen? — Und 
wenn die Ausdünstung der Leichen selbst im Freien 
unter gewissen Bedingungen ein gefährliches, ja sogar 
tüdtendes inephitisches Gas entwickeln, sollten denn 
alsdann nicht auch die widerlichen Exhalationcn der- 
selben in solchen höchst beschränkten nnd so oft über- 
völkerten Wohnungen mehr oder weniger grosse und 
empfindliche Nachtheile für deren Bewohner herbei- 
führen, und auf diese Art eine wirkliche Veranlassung 
zur Entwicklung und Ausbreitung höchst bösartiger 
nnd ansteckender Seuchen werden? — Sind denn diese 
eben nicht aus der Luft gegriflenen Besorgnisse nicht 
um so gegründeter, je mehr die gleichzeitige gesund- 
heitswidrige W'irkung der oft allzugrossen und uner- 
träglichen Sommerhitze, so wie nicht minder die schäd- 
lichen Einflüsse der an notorisch ansteckenden Krank- 
heiten Verstorbenen dabei mit in Anschlag gebracht 
werden? — Ja selbst in den mehr geräumigen Woh- 
nungen würde der längere Aufenthalt der Leichen 
bis zum Eintritte ihrer Verwesung .gewiss nicht so 
ganz ohne allen Nachtheil für die Hausbewohner seyn, 
wenn man nur bedenkt, welche entsetzliche mcphitischc 
Atmosphäre in der Regel solche Verstorbene umgibf, 
die an krebshaften Krankheiten, ausgebreitetem Knochen- 
frasse, Blutflüssen, Wassersüchten, Nerven- und Faul- 
fiebern, acuten Exanthemen, besonders an Blattern, 
ferner an Rühren, Kindbcttfiebern, Untcrleibsentzün- 
dungen u. s. w. erbleichten! Wie wäre es daher mög- 
lich in diesen, namentlich aber in solchen P'ällen die 
Leichen bis zum vollständigen Eintritte der Fäulniss 
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darin aufisuhallen', wenn gleichzeitig mehrere an an- 
stechenden Kranhheiten Verstorbene in einem and 
demselben Hause sich befinden sollten, will man nicht 
Gesundheit und Leben der Bewohner eines solehen 
Hauses der höchsten Gefahr Preis geben? — Liegt 
denn leider erfahrungsmässig nicht gerade hierin der 
Hauptbeweggrund, warum die Relicten in der Regel 
die Leichen so schnell als möglich der Erde zu über- 
geben sich bemühen, wodurch natürlich die Möglich- 
heit, lebendig beerdigt zu werden, gesteigert werden 
muss, und aus diesem Grunde gewiss auch schon man- 
cher Unglückliche scheinlodt beerdigt worden seyn 
dürfte! Owenn die Gräber sprechen könnten. Schau- 

derhaftes nur würden sie uns leider verkünden! Wie 
oft und eindringlich wird wohl der Ruf der öffent- 
lichen Aerzte und Menschenfreu de noch erschallen 
müssen, bis diesem unseligen üebelstande durch Lei- 
chenhallen überall abgeholfen seyn wird? — 



V. 

Viele Menschen besitzen eine natilrliclie Scheue 
und Furcht vor Todten, die selbst bis zur tödt- 
lichsten Krankheit gesteigert werden kann, wenn 
sie lange im Bereiche von Leichen zu ve^ 
weilen genölhigt würden. 

Wenn gleichwohl die meisten Menschen durch die 
heiligsten Bande an Freunde und Verwandte gefesselt, 
diesen im Leben jegliches Opfer zu bringen freudigst 
bereit sind; so ändert sich dieses zärtliche Verhältniss 
erfahrungsmässig bei sehr Vielen, wo nicht kei den 
Meisten nach erfolgtem Tode der Geliebten nur gar 
zu bald, nicht, als ob jene etwa in ihrer Liebe gegen 
diese erkaltet wären, sondern einzig und allein nur 
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darum, weil j.etzt der ungewohnte Eindruck der starren^ 
kalten Leiche die Scheue und Furcht Tor derselben 
in Verbindung mit deren mehr oder weniger wider- 
lichen Ausdünstung, und dem hiedurch herrorgerufenen 
Eckel sie so mächtig und erschütternd ergreift, dass 
sie in Todesgefahr geralhen könnten, entzögen sie sich 
nicht schleunig dem erschreckenden Anblick der Lei- 
chen. »Eckel, Abscheu, sagt daher auch Brink- 
mann und zugleich der Eindruck, den das Bild 

des Todes auf jeden gebildeten, oder einigermassen 
reitzbaren Menschen machen, können Unpässlichkeiten, 
und dadurch bei einiger Prädisposition selbst ernst- 
haftere Krankheiten Teranlassen; aber diese sind meist 
die Folgen des Anblicks, nicht aber der Ausdünstung 
der verwesenden Leichen!« — Diese nachtheiligen 
Wirkungen werden und müssen sich, aber gewiss um 
so schneller einstellen und um so folger.eicher o-ffen- 
baren, je weniger sich solche Menschen früher im Be- 
reiche von Todten befanden, je sensibler sie sind, und 
je krankhaAer vorhin schon ihre Beilzbarbeit gestimmt 
war. Aber in hohem Grade nachlheilig müsste und 
würde sich die längere Aufbewahrung der Leichen 
in den Wohnungen in solchen Fällen bewähren, wenn 
sich z. B. ihrem Ziele nahe Schwangere, Krei- 
sende und Wöchnerinnen gleichzeitig darin be- 
fanden, deren Sensibilität bekanntlich durch diese Vor- 
gänge in der Regel normwidrig gesteigert, von solchen 
Scenen ai^h doppelt nachtheilig afHzirt zu werden 
pflegen. Sind doch Furcht, Schreck und Angst ohne- 
dies des Lebens giftigste Eumeniden, und in solchen 
Fällen in der That ganz geeignet, nicht nur augen- 
blicklich sehr bedenkliche Krankheitszustände, sondern 
selbst sogar den Tod herbeizuführen! 

Welche wirklich zarte und preiswUrdige Rücksicht 



”•) a. a. O. ji. Jot u. s. I'. 
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schon die Gesetzgeber des Alterthums dem 'srcibUchen 
Geschlechte, namentlich im Zustande der Schwanger- 
schaft, des Kreisens und des Wochenbetts angedeihen 
Hessen, damit Alles möglichst von ihnen entfernt ge- 
halten würde, was nur immer von irgend einem nach- 
theiligen Einflüsse hätte seyn können, dies lehrt uns 
die Geschichte. So ward z. B. von den'Egyptern 
kein schwangeres W'eib getödtet. Bei den Atheni- 
ensern ward keine schwangere GiftmisCherin zum 
. Tode geführt, ja sie schonten sogar der Mörder, wenn 
diese sich zu einer Schwangeren geflüchtet hatten. 
Persiens alte Könige beschenkten Schwangere mit 
einer doppelten Goldmünze. Die Juden Hessen ihre 
gesegneten Frauen sogar Schweinefleisch speisen, ohne 
dass sie gestraft worden wären. Bei den Römern 
wich Jedermann einer Schwangeren aus dem Wege, 
damit sie im Volksgedränge durch Stösse oder Schläge 
ja keinen Schaden erleiden möge. Ja sie verboten 
sogar eine jede gerichtliche Inquisition bei schwange- 
ren Frauen auf das Strengste, und nicht einmal zur 
Abschreckung durften sie auf . die Folter gespannt 
werden, weil sie wussten, dass der Schreck vor einem 
solchen Brtheile eine sehr nachtheilige Wirkung auf 
die Frucht habe. Und ebenso durfte bei ihnen kein 
schwangeres Weib nach der Hälfte der Schwanger- 
schaft weder mit Ruthen gezüchtigt, noch vor ihrer 
Entbindung des Landes verwiesen werden, noch Zcog- 
niss ablegen, - noch vor Gericht zum Eide zogelasscn 
werden®’®). — Ebenso besteht zu Harlem ein Gesetz, 
welches alle Unruhe und alles Getöse aus der Nach- 
barschaft einer Wöchnerinn aufs Strengste verbietet, 
und überdies wird an die Hausthüre derselben ein be- 
sonderes. Zeichen angebracht, welches, wenn cs von 
einem Stadt- oder Ratbsdiener bemerkt wird, dem- 



Flank a. a ü. J. B<1. p. 152. i. - 
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selben sogar zu dieser Zeit den Eintritt in das Haus 
verbietet. „Denn eine solche Ließe, sagt van Sui- 
ten’*®), trägt allda das allgemeine Wesen zu einem 
Vl^eibc, das dem Yaterlande einen Bürger gegeben 
hat, und die an ein solches Gesetz schon gewöhnten 
und demselben getreuen Einwohner werden auf solche 
Weise schon von der Wiege an gelehrt, die frucht- 
baren Weiber zu verehren und allen liärm aus der 
Nachbarschaft derselben zu entfernen.“ ‘ 

Und wie höchst schädlich in manchen kleineren ■ 
Städten und Orten die Sitte ist, das Verscheiden eines 
Menschen durch die Todtcngloche allgemein anzuzei- 
gen, ist gewiss jedem Arzte behannt. „Ich weiss, sagt 
Frank ’*'), dass in mittelmässigen Orten der Tod 
einer Gebärenden, alle schwangeren Mütter, die davon 
hörten, in eine Verlegenheit setzte, welche für ihr 
eigenes und ihrer Früchte Leben die billigste F'urcht 
erregen musste. Vor mehreren Jahren herrschte da- 
hier ein bösartiges Kindbettfieber, welches in kurzer 
Zeit viele Wöchnerinnen an dem F'riesel und an an- 
deren Ausschlägen sterben machte. Täglich ward für 
eine Kindbettcriiin die Glocke angezogen. Es ist un- 
glaublich, in welch einem Schrecken sich alle Schwan- 
gere ihrem Ziele näher kommen sahen; die geringste 
.Unpässlichkeit veränderte sich bei jeder Kinbetteriifn, 
sobald sie nur die fatale Glocke hörte, in die schlimm- 
sten Zufälle, und man horte sie sich selbst den Tod 
ankünden, wenn kaum eine Krankheit zugegen war, 
wobei die Erfüllung ihres Ausspruchs nur zu oft ein- 

Ebenclaselbsl a. a. O. 1. ßd. p. 610. 

***) a. a. O, 1. Bd p. 473. — Man vergleiche über die hcichsl 
gefährlichen Wirkungen der Furcht, des Schreckens und der 
singst: XJnzeFs Arst 6 Tb. p. 1 u. s w, — Und: Darstellung 
des menschlichen Geniiiths in seinen Beziehungen zum geistigen 
und leiblichen Leben etc. von De, M. von Lenhossek. 2- Aull. 
Wien 1831. 2. Bd. wo sich in diesen Artikeln frappante 
Beispiele aufgezcichnet finden. 
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traf. £s aind hanm vier Tage, wo ich dieses schreibe, 
dass eine liebenswürdige Wöchnerinn begraben ward, 
deren Tod den stärksten Beweis von derGe- 
walt einer gereitzten Einbildungskraft ab- 
geben mag. Diese Unglückliche halte vor einem 
halben Jahre ihren Ehemann verloren, ehe noch ein 
Jahr von ihrer Verehelichung versteifen warj als sie 
sich der Entbindung nahe sah, sagte sie ihrem Seel- 
sorger mit einer Zuverlässigkeit den ihr bevorstehen- 
den Tod vor, welcher mit ihrer wirklich vollkommenen 
Gesundheit nicht in% geringsten zusammenhing. Sie 
gebar ohne Zufall ein gesundes, munteres Mädchen; 
die Hebamme wiess ihr das wohlgestaltete Kind vor, 
um sie als eine glückliche Mutter aufzumuntern; sic 
sieht es an, ruft ajus: »du unglückliches Kind, ohne 
Vater geboren !« — Schnell übcrüelen sie die lebhaf- 
testen Schmerzen in allen Gliedern; sie fühlt den 
kalten Todesschweiss und Beklemmung, — — »er ruft 
mir, mein seliger Mann, sagte sie, und ich komme zu 

ihm !s Nach weniger denn vier Stunden war sie 

nicht mehr! — Hier hatte weder eine heftige Ver- 
blutung, noch sonst eine Ursache den Tod befördert; 
die Einb i Id u ng a Hein wirkte auf dasempfind- 
lichsteNervensjstem und tödtete schnell die 
hoffnungsvolle junge Muttcr!'‘ 

Wenn wir nun nach dem Vorgetragenen theils die 
höchst rühmliche Sorgfalt des Allerthums für die Er- 
haltung des Gesundheitswohls des anderen Geschlechts 
ersehen , theils den äusserst nachtheiligen Einfluss des 
Schrecks, der Furcht und Angst auf den Gesundheits- 
zustand der Schwangeren, Kreisenden und Wöchne- 
rinnen schlechterdings nicht in Abrede stellen können 
und dürfen; warum könnte und sollte wohl diesen die 
harte, ja unerträgliche Last auferlegt bleiben, die Lei- 
chen zu ihrer und ihrer Früchte unberechenbarem 
Nachtheilo bis zu dem Momente ihres wirlichen Ueber- 
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gangs in Fäulnis» in ihren eigenen Wohnungen bin* 
gebannt zu sehen, die durch ihren ängstigenden Anblick 
und ihre stündlich immer widerlicher und eckelhafter 
werdende Ausdünstung die Summe der auf das Wohl 
solcher Frauen gefährlich einwirkenden Potenzen noth- 
wondig Termchren muss? — Wie oft sind nicht schon 
den Aerzten aiu diesem gewichtigen Grunde 
Gesuche um frühere Beerdigung der Leichen zuge- 
kommen, in welche grosse Verlegenheiten wurden sie 
dadurch nicht gesetzt, und wie leicht konnten dann 
nicht Scheintodte beerdigt wor^n seyn? — Welch 
herrliches Alittel sind daher nicht zweckmässig einge- 
richtete Leichenhallen, ^ie allen moglichenBück- 
sichten entsprechen, und allen nur erdenk- 
lichen Uebelständen und Nachlheilen so zu- 
verlässig zu steuern geeignet sind? — 



VI. 

Vorsicht und Klugheit fordern endlich gcbielerisch 
die Errichtung von Leichenhallen dann, wenn ge- 
fährliche und ansteckende Seuchen unter den 
Meuchen schonungslos wüthen. 

Zu keiner Zeit dürften vielleicht mehr Scheintodte 
dem finsteren ' Grabe überliefert, und desshalb mehr 
Verbrechen am Leben schuldloser und unglücklicher 
Mitbürger begangen worden seyn, als zu jener, wo 
der bleiche Todesengel in reicher Erndte bei weit 
verbreiteten Epidemieen mehr -wie decimirend einber- 
schritt. Und dass dies leider nicht gar zu selten der 
Fall war, wer möchte es wohl ernstlich bezweifeln, 
wenn man nur bedenkt, wie von ansteckenden Krank- 
heiten nicht nur oft ganze Familien hülflos aufs Kran- 
kenlager gestreckt, fast ohne Erbarmen dem Orkus 
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zuwanderten, sondern nicht selten sogar ganze Dörfer, 
Städte und Lnnderstriche unter der furchtbaren Zucht- 
ruthe grässlich wüthender und verheerender Seuchen 
gröstentheils ausstarben, wo namentlich Halbtodte, 
um durch sie nicht länger die Mephilis der sie umge- . 
bendeii Atmosphäre verstärken zu lassen, rücksichtslos 
aus den Wohnungen geschleppt und kalt und herzlos 
dem allgemeinen grossen Grabe überliefert wurden! — 
Auch hier überzeugt uns die Geschichte von dieser 
wahrlich mehr als traurigen Wahrheit. So berichten 
zum Belege des Gesagten Fabricius Hildanns 
W el 8 ch Z ac c hias ***), Lancisi und Bru- 
hier viele schauderhafte Fälle, dass z. B. an der 
Pest scheinbar Verstorbene wirklich lebendig beerdigt 
wurden. Namentlich erwähnt Za cch iaS eines mit der 
Fest befallenen Jünglings, welcher 1656 aus dem Spi- 
täle zum heiligen Geiste in R o m unter anderen Tod- 
ten als Leiehe ausgeführt wurde. Auf dem Sehiffe, 
worauf er über die Tiber gesetzt ward, verrieth er 
plötzlich einige Bewegung, und wurde sogleieh wieder 
in das Spiul znrückgebracht. Nach zwei Tagen Hel 
er hier neuerdings in Ohnmacht, wurde- als -Todter 
abgefübrt, kam abeir noch einmal zu sich, wrurde wie- 
der in das Krankenhaus zurückgebracht, und lebte 
nachher noch vollkommen wohl und gesund, als Zae- 
chias dessen merkwürdige Gesehichte aufzeichnete'*’). 
Und ganz ähnlicher Fälle erwähnt auch Diemen- 
broeck '**). 



’**) a. a; O. Cent. II. observ. 95. 

’*’) a, a. O. Cent, VI. observ. OO. . ■ • • 

*•*) a. a. O. Lib. UL Cons. 70 Nr. 3. 
a. a. O. Lib. I. c. 16 Nr. 2. 

‘M) a. a. O. p. 110- 114. 714. 7l5. 7l7. und Frank a. a. O. 4. Bei. 
p. 639. 

a. a. Ö. T. Ul. Cons. 79 Nr. S p. 127. col. I. 

’") Frank a. a. O. 4 Bd. p. 653. 
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Leider hat ebenso die schonungslos würgende asia- 
tische Brechrahr an vielen Orten die unzweideutigsten 
Belege hinterlassen, dass von ihr befalleneOpfer 
wirklich scheintodt beerdigt wurden, wie 
dies namentlich Salle, Jäger, Sachs, Kleinert, 
Pingeaux, Trousseau, Thun, Dessberger u.a.ra. 
berichtet haben 

Aber kaum ist es zu vermeiden, dass nicht die un- 
glücklichsten Opfer in Folge blutiger Gefechte und 
mörderischer Schlachten dutzendweis scheintodt in den 
firfsteren Schacht der Erde gesenkt werden! — Wie viel 
Hundert solcher höchst bedauerungswürdiger Krieger 
möchten nicht schon scheintodt und unbarmherzig auf 
dem Schlachtfelde in die Erde gescharrt, hier aber 
wieder erwacht, und dann erst durch den grässlichsten 
Grabestod zu Grunde gegangen sejn ? — Ja, wie viele 
nachlässige und pflichtvergessene Krankenwärter und 
Söldlinge mögen nicht schon bei Kriegszeiten in über- 
völkerten Lazarethen und Krankenhäusern noch nicht 
völlig todte Menschen in die stillen Leichenkam- 
mern und von diesen in die allgemeine Grube ge- 
schleppt und hier lebendig beerdigt haben? — »Die 
Franzosen, sagt Süssmil ch^’*’), müssen sich dies grau- 
same Verfahren vorwerfen lassen, und unsere Aerzte 
haben im Kriege von 1756, 57 und 58 das nicht fassen 
können, und sind Zeugen gewesen, dass man mit 
Menschen nicht viel besser, alsmitdemViehe 
verfahren, und dass man sogar Leute in die Todten- 
lacken eingenäht, in denen noch Leben gewesen, und 
deren wirklich einige durch den mitleidigen Abscheu 
der Deutschen sind gerettet worden !c — Ebenso 
hatte sich der russische Regimentsarzt Dessberger 

Schürmayer im I. BH. 1, H. p. 65 der Annalen der Slaatsarzaeik. 

— Ferner H'ildberg's Jahrbuch etc. 3. Bd. 1837, 3. H. p. 447> 

— Und: Henke's ZeiUchrift 1837 3- Heft p. 157. 

”*’) Göttliche Ordnung 1. Th. IX. Capitcl p. 34. 
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wiederholt überzeugt, dass mancher Unglüekliche 
aus den Feldlazarethen lebendig ins Grab geacbickt 
wurde, und dass aul-^en Schlachtfeldern von Leipzig 
und Waterloo, wu die Gefallenen schaarenweis in 
eine Grube geworfen wurden, sich viele Halb* 
tudte darunter befunden hätten »Die 

verbluteten Ohnmächtigen, bemeikt Faust ”*), sowie 
die Sebeintudten erwachen oft gewöhnlich sehr lang- 
sam und allmählig ins leise wiederkehrende Leben 
zurück, fallen aber auch oft, aller Hülfe beraubt, und 
zu frühe erweckt nach wieder eingetretener Verblu- 
tung wie Hectur (Homers lliade XIV.) ohnmächtig 
und lodtscheinend, kalt und blass zur Erde nieder. — 
Gruben werden gegraben, tief und gross. — Alles, 
was starr und kalt ist, oder auch nur zuckt, Menschen 
und Thierc werden hineingeworfen in die Gruben, 
auch hineingeschari t Menschen, in denen noch das 
lieben im Verborgenen glimmt, — und Todte und 
Lebendige bedeckt dann die Erde!« — Welchen 
unendlichen Nutzen und welchen erhebenden Trost 
müssten und würden daher nicht Leichenhallen in 
solchen Schreckenszeiten gewähren, wo die Sorgfalt, 
Pflege und Unterstützung der zahlreichen Kranken 
und Verwundeten alle moralischen und physischen 
Kräfte ihrer Angehörigen und Wärter unausgesetzt 
in Anspruch nehmen, und diese sogar häuflg selber, 
den rastlosen Anstrengungen unterliegend, als Opfer 
ihrer seltenen Menschenfreundlichkeit und Berufstreue 
zu fallen pflegen? — Könnte man denn nicht für solche 
Fälle eben so gut und eben so schnell Feldleichen- 
hallen errichten, als man sonst Feldlazar e t h e 



Nevermann in H’iUberg's Jahrbüchern 1837 3. Bd. 3. Heft 
pi 418. 

Fautt und Hunold über Anwendung und Nutzen des Oels und 
der Wärme bei chirurgischen Operationen. Leips. 1806. p. 193. 
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gleich anzulegen pflegt? — Sehr wahr bemerkt daher auch 
Nicolai, dass sämmtliche Bcgentcn sich vereinigen und 
dahin streben mochten, eine Schkachtfeldsordnung 
hinsichtlich der ganz gleichen Behandlung der Ver- 
wundeten, Todten und der Medizinalpersonen zu ent- 
werfen. Die Beligion und Menschenpflicht gebieten es, 
dass deih verwundeten und sterbenden Krieger sowohl 
vom Feinde als Freunde der ärztliche Beistand nicht 
versagt werde, dass die Leichen nicht eher be- 
erdigt werden, als bis sie als solche aner- 
kannt sind. Es mussten daher die Anordnungen ge- 
troffen werden, dass sowohl hinreichend zahlreiche 
Medizinalpersonen, als Leichen- und Krankenwärter 
, auf dem 8chlachtfelde vorhanden sind, dass dieselben 
sich der Schonung selbst des erbittertsten Feindes bei 
ihrer nützlichen Thätigkeit erfreuen,« weder in Gefan- 
genschaft gerathen, noch verwundet und gemisshandelt 
werden. Jeder Krieger müsste verbunden seyn, diese 
Beamten unangetastet zu lassen, und desswegen müssten 
alle Gesundheitsbeamte hinreichend kenntliche äussere 
Abzeichen, welche bei allen deutschen Kriegsheeren 
dieselben sind, an sich tragen, und die verschiedenen 
Truppen damit genau bekannt gemacht werden. Dass 
die Armeen mit den zur Lebensretlung erforderlichen 
Arzneien, Yerbandstücken, Wagen, mit dem Heilper- 
sonale, Krankenwärtern, Trägern u. s. w. versehen 
sind, ist längst anerkannt und eingeführt; allein die 
Behandlung derTodten ist noch nicht in dem 
Grade vervollkommnet, wie die Aufklärung 
und Menschlichkeit es erfordern. Es sollte 
daher auch jedes Keiegsheer mit einer hinreichenden 
Anzahl solcher Personen versehen werden, welchen 

dieSorgefürdieSterbendenundTodtenüber- 

tragen wird, damit die auf dem Schlachtfelde Ge- 
fallenen eben die Sorgfalt und Aufsicht zu er- 
warten hätten, welche dem friedlich in seiner Woh- 



Digitized by Google 




nang isuruchgcblicbcnen Bürger zu Thcil zu werden 
pflegt. 

Gerne übergehen wir hier die mennigfalligen Sthein- 
grunde, welche ron verschiedenen Gegenden her, sowie 
CU mancherlei Zeiten gegen die Einrichtung der l.ci* 
ehenhallen mittler raflinirlealen Dialeclih und Sophistih 
ansgeheebt und möglil^hst plausibel gemacht wurden"”’), 
die aber bereits schon wiederholt und mit Genialität, 
Feuer und Kraft von Speyer, Schmidt mul 1er, 
Klose, T aber ge r, Leasing und Schnachen- 
berg so grSndlich und' erschöpfend -widerlegt sind, 
dass es fürwahr eine unverdienstlichc Mühe wäre, 
auch nur noch ein Wort weiter hinzu zu fügen. Da- 
gegen sind wir aber der Ansicht, dass ^s unter den 
gegenwärtigen Verhältnissen absolut unerlässlich scy, 
—■das grosse Pu b I ib um f ü r d ie Wi ch t igb eit u nd 
Unentbehrlichheit der Leichenhallen auf 
eine würdige und fruchtbare Weise zu ge- 
wittnen, welches, wie wir glauben dürfen, auf eine 
dreifache Weise am sichersten zu erreichen seyn 
möchte, und zwar: 

1) Von Seiten der Staatsregier nng. Häs 
Streben der Staalsregierung besteht iu der möglichsten 
Beförderung des allgemeinen Glüebs, der Zufriedenheit 
unji der S icherbei t der Staatsbürger; weil aber viele, 
dem Einzelnen Gefahr drohende Hindernisse dos Glüebs, 
der Zufriedenheit und Sicherheit, worauf doch ein 
Jeder vollen Anspruch hat, durch die Thätigbcit eines 
Einzelnen nicht immer abgewendet werden bönnen, 
und die Erhaltung der Ordnung im Staate und der 

*”) Man kann cs in iler That nur sehr lieilaucrn , dass noch in 
den Jahren 1837 und 1888 von Männern das Jnalhem über die 
Errichtung von Leii henhaticn ausgesprnclicn wurde, von 
welchen man es am allerwenigsten erwarten sollte. Man ver- 
gleiche HenkeU Zcitschriri 1837, lies llfl p. 865 u. s. ,f. — 
Und: Biophilos a. a. <). p. 9 ii. s. f. 
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Lürgcriiclicn Gcscllsclitift olmc iiuigliclisl iiligeincinc 
physische und psychisclio Gesundheit der cin/clnen 
Staatsangehörigen .nicht >vclil bestehen bann; so suclit 
die Slaatsrcgicrung durch allgemeine Anordnungen 
und Yorhehrungen diesen erhabenen Zweck auf alle 
mögliche Weise zu erreichen, und yereinigt somit die 
höchste Gewalt in sich, nicht- nur das Wollen 
sondern auch die Kraft zur sicheren Errei- 
chung des allgemeinen Besten, sowie jenes 
des Einzelnen, indem namentlich die Gesundheits- 
und Mcdizinalpulizci die Gesundheit und das Leben 
der Staatsbüigcr zn erhallen , und wo sic gehrunht 
oder geliihrdct werden suiltcn , sie wieder dadurch 
herzustellcn sich bestreben, dass Erslerc lür Reinheit 
der Luft und Güte und Unschädlichkeit der inannig- 
faltigcn Lebenshedürlnisse Sorge trägt. Letztere durch 
Rath, Beistand und lliilfe zur Vermeidung und Hei- 
lung der Krankheiten durch Anstcllnng von Medizinai- 
personen, an welche sich ein Jeder mit vollem Ver- 
trauen wenden kann, das Ihrige beiträgt, und selbst 
die Kosten, welche die Gesammtcrhaltung der Gesund- 
heit erfordert, durch ihre segensreiche Anstalten 
und Einrichtungen möglichst zu vermindern sucht, 
lliigegcn hat aber auch der Staat das Recht, von jedem 
B^'gcr zu fordern, dass er mit allen seinen Kräften 
zur Ei rcichung des Staalszwecks und zum Zwecke der 
bürgerlichen Gesellschaft eifrig mitwirkc und desshalb 
dcii höheren Anordnungen willigen Gehorsam 
leiste. — Da nun die Beerdigung der Todten ein 
wichtiger Gegenstand der Sanitätspolizei ist, und die 
Beerdigung scheintudicr Menschen vom Staate auf die 
sorgffiltigste und zuverlässigste Art verhütet werden 
mussj so ist cs wohl klar, dass dieses nur durch all- 
gemeine und besondere, und einzig und allein nur 
von der obersten Staatsregierung ausgehende und an- 
znioidneudc Maassrcgeln realisirt werden kann und 
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nuiss , weli'lion sii li die cin/.ciiicii Staalaangehürigcn 
unbedingt unterwerfen mirssen , zumal ihrer WiH- 
Itühr in eincrsoliüchstwiehtigenAngelegcii* 
lieitschlechlcrdingsnicht die geringste Frei- 
heit gestattet werden bann und darfj denn 
nur von oben herab kömmt in dieser Sache allein 
Segen und Heil; ist cs doch nur zu bekannt, dass der 
Landmann nicht eher das Gute einschen lernt, als bis 
er dessen Vortheile geniesst und anstaunt; dess- 
halb liegt ein gesetzlicher Zwang zum Guten 
hier zuverlässig im Interesse der Humanität. 
Sehr richtig bcraciht daher auch Leasing dass 
es des Staates Pllicht bleibe, den schädlichen Folgen 
der Unwissenheit und Modetyrannei ebenso nachdrück- 
lich, wie vorsätzlichen Vcrbreclien, entgegen zu wirken. 
Es dürfe die Obrigkeit sich seihst in die Hausgesetze 
der einzelnen Familien Eingriffe erlauben, sobald das 
Wohl und Weh des Ganzen damit Zusammenhänge. 
Denn wollten wir blos die Rechte der Natur befragen, 
so müsste es unläugbar jedem Hausvater, so lange die 
Kinder unter seiner Gewalt stehen, freigclassen werden, 
sie entweder in gänzlicher Unwissenheit, oder im Ge- 
nüsse der Wissenschaften aufwachsen zu lassen. Da- 
mit aber der Staatswohlfahrt aus der Rohheit der 
Bürger kein Nachtheil entspringe, wird mit Recht von 
der Regierung auf ein Minimum von Unterricht, dessen 
Jeder ohne Ausnahme theilhafiig werden muss, gesehen, 
und darum erlaubt sich der Staat in diesem Falle den 
Eingrifl' in das natürliche Recht der Familie, dass er 
befiehlt, wenigstens im Schreiben und Lesen jedes 
Kind unterrichten zu lassen. Aus gleichem Interesse 
verbietet das Gesetz den Mord ungeborner Kinder, 
weil es in ihnen schon das zukünftige Staatsglied 
achtet, und überdies dabei die Bevölkerung, als ein 



a. . 1 . O. p 95. 
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Tlu-il tlcr malcriellon Ulnclif, sowie tliirch die Sclilcclil- 
heit des Einzciuen, die Sitiliclikeit, uls moratisclie 
Kraft des Staates, Abbruch erleiden würde. Den Staat 
bestimmen daher sowohl Gründe des Nutzens als der 
Moral für seine gegenwärtigen und zukünftigen 
Mitglieder Sorge zu tragen, und gleiche Gründe müssen 
ihn auch veranlassen, ebenso für seine ehema- 
ligen A.ngehürigen bemüht zu scyn. So lange 
daher der Tod eines Menschen nicht durch >die Zei- 
chen der Fäulniss ausser allem Zweifel erscheint, muss 
immer noch in dem scheinbar d t e n von 

Seiten des Staates ifer liürger, — - um nicht zu 
sagen: der Mensch von Seiten seiner Mitmcnschpu , — 
geachtet werden, der als lebendiges, aber 
bülfloses Glied dem geselligen Verbände 
zwar nicht mehr mit seinen Pflichten und 
Obliegenheiten, wohl aber nocli mit allen 
seinen Rechten und Ansprüchen ängehürt. 
Es hat also jeder Verstorbene vor seiner Rcci'digung 
alle <fic Anlordcriiivgen an den Staat zu machen, die 
ihm bei Lebzeiten auf Schutz und Erhaltung der Ge- 
sundheit und des Lebens zustanden. Die Vernach- 
lässigung eines Schcintodlen ist in der That 
Mord, und während das Gesetz die Tüdtung^erCn- 
gehör neu auf das Härteste bestraft, sollte e's gleich- 
gültig den Mord der Ungestorbenen geschehen 
lassen? Wird hier nicht schon die Conseejuenz in 
der Ausübung der Gerechtigkeit eine Strenge nüthig 
machen, die bis jetzt als ein Ding der Unmöglichkeit 
erschien? — W'elche zahllose Schwierigkeiten hatten 
nicht früher und selbst in der jüngsten Zeit noch die 
Staatsregicrungen zu bekämpfen, bis die mannigfaltigen 
(^M^rantaineanstalten und Sperrmaasregeln gegen einige 
der gefährlicbsten ansteckenden und epidemischen Krank« 
beiten, z. B. der Post, des gelben Fiebers, der ostin- 
dischen Breehrubr u. s. w. von ihr ins Leben gerufen 
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und iiiil i'iicbitii'litsloiicr Sli eiJi^e und Conseijucii» dui'cli- 
geliiliTt waren'/ — Welche namenlose Hindernisse 
wurden tt. H. nicht anfangs von Aersten und l.aicn 
der unbestreitbar wohlthätigcn Schut2[)0ckeniiii|>fung 
entgegen gestellt, bis sie endlich überwunden waren, 
und diese jetist beinahe in allen civilisirten Staaten 
gesetniieh angeordnet, jnit aller Kraft und Strenge 
der Gesclise durchgelührt wird? — So musste deiin 
von jeher und iiberall das Gute mühsaili erkämpft 
werden, .und dieses Schicksal scheint bisher auch den 
Leichenhallen beschieden gewesen zu se)'nf*dle nun 
aber ein d r in g end cs u nd un.ab we issba r es Bc- 
dürfniss der Zeit->gewordcn sind; dcsshalb Ist 
es jetzt auch absolut nothwendig, dass von Seiten der 
Staatsregicrungen wenigstens doch als Einleitung zu 
diesem gewiss segenvollcn Unternehmen, zweckmässige 
und belehrende Instructionen an die bctretleiflcii und 
ihr untergeordneten Behörden erlassen, ganz beson- 
ders aSer durch baldige Errichtung von Leichenhallen 
in den Hesidenz- und Hauptstädten gleichsam 
das Signal und der sprechendste Beweis geliefert 
werde, dass es ihnen damit F'rnst sey; denn so lange 
cs noch in den Residenz- und Hauptstädten eines Lan- 
des an solchen über alles Lob erhabenen Rettungs- 
häusern gebricht, so lange wird ihre Errichtung auch 
in den Provinz- und kleineren. Städten und Orten 



entweder nur gar zu gleichgültig betrieben, oder 
wohl ganz und gar unterlassen werden. * 



2 ) Dui^ch eindringliche und wicdurhollu 
Belehrung der Geistlichen von der Kanzel 
herab und in den Schulen, wozu die Bibel rcich- 
licheii Stoß -darbielet, um so von allen Seiten 
gegen den. althergebrachten Schlendrian blinder Sitte 
und Gewohnheit im alten und jungen Volke ernstlich 
anzukäiupfcu , sic alluiählig auszumerzci) und das all- 
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gemeine Interesse an einem so höchst wichtigen und 
tbigcreichen Institute, wie unstreitig die Leiphenhallen 
sind, immer lebhafter anzuregen und zu steigern. 
Dass übrigens eine solche Belehrung methodisch 
eingeleitet, und vor Allem manche Geistliche selber 
von ihrer leider oft sehr voreiligen Deerdigungssucht 
zuvor radical geheilt werden müssten, versteht sich 
wohl von selbst, doch haben mehrere hochachtbare 
Geistliche durch Schiift und Wort höchst erfreu- 
liche Belege zur Erweckung der allgemeinen Theil- 
nahme an Leichenhallen und zur gröstmöglichsten Ver- 
hütung von Beerdigungen Scheiiilodter geliefert, zu 
welchen namentlich Spener“®’), Schwager*®®), 
Wolf®®’), Hans Aug. W al 1 r oth ®®»), Heinr. Ant. 
Wallroth ®*®), Bardorf®“®) und Wagone r®“') ge- 
rechnet werden müssen, 

3) Durch Belehrung und Unterricht des 
Volks mittelst der Kalender, zumal erfahrnngs- 
miissig diese das wirklich unentbchrlicheBuch 
einer jeden Familie sind, das bei den Reitdisten, 
wie bei den Mittellosesten angetroffen, und namentlich 



Consll. tlifolog. tulin. P. III Ca|). XI. I, p 119 vom Jahre 
1676. 

Predigt ; Dass man durch zu frühes Begraben lebende Men- 
schen, die man für todl hielt, auf die schrecklichste Weise 
lüdten küipe. Berlin 1792- 

*'”) Predigt: lieber die nüthige Vorsicht, die Verstorbenen nicht 
früher zu beerdigen, als bis wir ihres Todes völlig gewiss 
scjii können. Braunschweig 1791. 

Predigt von der ChristenpHicht, gegen diejenigen, welche nur 
scheinlodt sind. Stollberg am Harze 1798. 

Predigt; Nicht jeder Mensch ist todt, wenn er cs auch scheint. 
.Stollberg am Harze 1798. 

Ueber die lirhallung des Lebens und das zu frühe Begraben. 
Plensburg und Leipzig 1794. 

^‘”'1 Her Lebcnsrcller. Altcnburg 1835. 
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vom Luiulvullie «illjalii lii'li niclii'fi'U ilulKenil Mal iltii'cli- 
gclcsen iÄU wertifti [»liegt. Würden nü.nlich stall der 
darin ol't rorkomniendcn plumpen Holzschnitt wilüc und 
der bis zum liebei'drusse abgedroschenen und wieder 
aul'gewärinten jämmerlichen Schnurren und Anehdüt- 
elieii eine gründlich abgefasste populäre HiätetiU 
in fortlaufender Beiheiifolge alljährlich in jenen auf- 
genoinmen werden , ja würden namentlich die tollen 
und schädlichen Ifoerdigungsgebräuche, sow'ic die da- 
mit unzertrennlich verbundenen Gefahren für Schein- 
lodte und die bekannt gewordenen Schreehensgcschich- 
ten von iin Sorge Wiedererwaehten , nebst einer ver- 
nünftigen Anleitung zur beruhigenden Behandlung der 
Verschiedenen in den Kalendern zur allgemeinen 
Kennlniss und Beherzigung gebracht , und der un- 
berechenbare Werth zweckmässig eingerichteter f. ei- 
chenhallen mit Kraft , Warme und W'ahrlieit ge- 
schildert werden, wie unendlich viel Gutes und Nüiz- 
liehcs künnto und müsste nicht nothwendig dadiM'ch 
ullmählig erzielt und errungen, v^ie manche höchst 
schädliche Gelegenheilsursache zu todllichen Lrkran- 
kungen , zu langen und ([ualvollcn Sicchthümern und 
zu Scheintod entfern», ja so mancher Jammer, und so 
manches sehmcrzlicbcs Wehe verliütcl werden ! — 
Gegen die ticichciihäuser henvei kt 1.» c ss i u g ^''^) , hat 
sich bis jetzt noch keine Staatsverwaltung ausge- 
spi'uchenj empfohlen habe sic Viele, mit Stillscliweigeii 
übergangen diu meisten. Sollte niclil schon in diesem 
Schweigen ein stilles Kugestanduiss ihrer /wcckmässig- 
keit zu erkcniieu scyu? Wäre cs nicht IMliuht jeder 
Hegierung hierüber zur V^crslüiidigung und Beruhigung 
Aller ihre delinitive Meinung abziigcbcn? Müsste siu 
nicht, F'alls der Nutzen der Luiclicnhäuscr durch ihre 
Nachthoile und Schwierigkeiten paral^'sirt, oder gar 

a. a. O. i>. 103. 
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übcrwugcn würd«, zur Uuruhigung der Gcniulhcr, zur 
Uelehrung der Unkundigen und zur Ersparung un> 
niiizer Ausgaben und Cmsiandlichkeiten Seitens ihrer 
Uutcrlhancn üflcnllich ihre Missbilligung an den Tag 
legen? Das hätte die C on s o q u en z verlangt, die eben- 
falls es noihwendig erachten mpss, sobald die^Ein- 
rnhi'ung der Leichenhäuser für gut befunden, sie'^um 
A I Igeme i ngu le zu machen, nicht wie. bisher, sie 
Privilegirten u. s. w. zu überlassen. Vielmehr müssen 
sie dann allgemein eingelührt, ohne Ausnahme für 
jeden — etwa nach 24 oder 36 Stunden — noch nicht 
in Fäulniss begriffenen Leichnam bestimmt, für Beieh 
und Arm gleich nothwendig erklärt, nicht bloM in 
grossen Städten, sondern allenthalben und in kleine- 
ren Ortschaften wie auf dem Lande erbaut, durch 
eine umfassende Verordnung zum Gesetze erhoben 
und so vom Staate anerkannt un d san c t i 0 nir t 
werden ! 

Auf welche Weise und durch welche pccn- 
niärc Ilulfsmittei die Leichenhatfen überall und 
allenthalben ins Leben gerufen und unterhalten werden 
könnten, diese Fragen hier genügend und erschöpfend 
zu beantworten, würde die Grenzen meines Vortrags 
überschreiten; doch kann die Erbauung derselben um 
so weniger mit ernstlichen Schwierigkeiten verbunden 
seyn, wenn man nur erwägen will, dass sie Gemein- 
gut sind, an welchem alle Staatseinwohner gleiches 
Recht und gleichen Anthcil haben, aber unausgesetzt 
unter die unmittelbare Aufsicht , der höchsten Staats- 
behörde gestellt seyn müssten. Namentlich müssten die 
G cm ein dskassen und die grössteqüicils reichen 
Hirrhen- und milden Localfonds'äm natürlichsten 
zur Errichlniig und Unterhaltung der Leichenhallen 
beitragen, während eine jährliche und regelmässige, 
aber geringe Beisteuer von .nllen im Orte domicilirenden 
bcniiitclten Einwohnern, gleishviel, ob sie bürgerlich 
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antässig »ind, oder nicht, erhoben tind selbst von jeder 
bemittelten Leiehe stets ein kleiner Beitrag geleistet 
werden müsste , was deren Familie wahrlieh kaum 
lästig, dem Leichenhause aber von wcsentKchcm Vor* 
theil sevn würde. Ja selbst das Ergebniss einer Sub* 
scription, der sich rielleieht nur sehr Wenige ent- 
ziehen würden, und wodurch allein in Berlin ein 
l<eicbenhau8 erbaut werden konnte, dürfte allein hin- 
reicben, um das Gebäude herznstellen, während durch 
eine jährliche Kollekte, z. B. an dem Allerseelen- 
Sonntage, in den Landeskirchen für die jährlichen 
Requisite und Bedürfnisse der Leichenhalle am besten 
gesorgt werden künnte. »Man kann kaum bezweifeln, 
sagt Niemann dass die Kosten für die Errichtung 
und Unterhaltung der Leichenhäuser sehon grössten- 
theils gedeckt sejrn werden, wenn man sich vereinigtet 
auf Ersparung bei dem Anfwandezu denken, 
den Leichenbegängnisse, Trauerundpracht- 
volle Denkmäler auf Grabstätten veranlassen. 
Dieser Aufwand ist nicht nur in den Städten fast überall 
sehr gross, sondern auch auf dem 'platten Lande. M i t 
dem wuchernden Luxus fortwuchernd wird, 
er sogar vielen Familien geradezu verderb- 
lich!« Werniöchte wohl die Wahrheit dieses Ausspruchs 
ernstlich bezweifeln? Denn welcher ungeheure Auf- 
wand wird nicht erfahruugsmässig in KleidungsstSeken 
und religiösem Trajierceremoniel, namentlich aber mit 
den Särgen gemacht, die aus feinem Holze, mit Schnitz- 
arbeit, glänzender Politur und reichen Metallbeschlägcn 
zu'seyn pflegen? Wozu denn diese eitje und verderb- 
liche Verschwendung? Bedarf denn die Leiche wirk- 
lich eines Sargs? Neugriechen und Spanier be- 
erdigen ihre Leichen ohne Sarg, und können sie darum 
gefühllos genannt werden? -—<4lan hat berechnet, dass 
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alljährlich allein an Klcitlern und Särgen in 
Europa für dreissig Millionen Gulden in den 
Gräbern verfaulen ! Ist dies nicht eine eniselzlichc 
Ycrschwendung , die vielen Familien jahrelang den 
empKndlichsten Nachlheil in ihren oft sehr beschränkten 
finanziellen Verhältnissen bereiten muss? Könnte daher 
wohl die Staatsregierung ernstlich getadelt werden, 
wenn sie z. B. in diesen Fällen, da der Todtc denn 
doch ohne alle Beeinträchtigung eben so gut ohne 
Sarg in der Erde verwesen kann, auf einen Gegen- 
stand, der zwar durch das Herkommeu geheiligt, an 
und für sich aber, nur der menschlichen Eitelkeit und 
Prunkliebe seine Entstehung ' verdankt, eine Steuer 
legen würde, deren Verwendung zu Leichen- 
hallen erst recht eigentlich den Verstor- 
benen zum Nutzen gereichen müsste? 

Wir verlangen keine Leichenhallen als prachtvolle, 
ufTentliche Gebäude, imponirend durch kunstreiche 
Architektonik wie durch grossartige und glänzende 
Einrichtungen! Solche Gebäude seyen einfach, 
von anspruch loser, aber zweck massig er Or- 
ganisation; denn wo das lieben auf der äussersten 
Marke weilt, ungewiss, ob es vielleicht bald gänzlich 
erlischt, oder wieder zurückkehrt, da bedarf es wahr- 
lich keines geräuschvollen Pompes, der es leicht eher 
zu erdrücken, als zu befördern und zu erhalten geeignet 
seyn würde. Ganz treffend sagt darübjir auch Kraus®®*) : 
»Uieser uiizeilige Luxus, dieses theatralische Getreibe 
in einer so hochernsten Sache hält sicher Manchen 
ab, so viel dafür zu ihnn, als er wohl leicht vermöchte 
durch seinen Einfluss und durch eigene Mittel u. s. w. 
Wer zur Errichtung eines bescheidenen Hauses inner- 
halb oder in der Nähe eines bewohnten Ortes sehr 
gern durch Vermögen beisteuerte, oder ein Veiinächt- 

a. a. O. |>. fJO. 
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ni«8 dazu liintcrliessc, bedenkt sich vielleicht lange, 
ehe er etwas horgibt oder aussetzt zu einem Prunk» 
Saale, welcher von aussen und innen mit heidnischen 
und sonstigen mythischen Einhiemen verziert, die bei 
uns doch meistens gar bald zu tragikomischen Carri- 
caturen zerfallen, nurdazn dienen wird, müssigenUmher- 
la'uferinnen zum Zusammenschleppen von Myrthen- und 
Immoi'tcllenkränzchen, zu theatralischen Thränenaus* 
Stellungen, wenn nicht gar zu noch schlimmeren Ex» 
Positionen, eine willkommene Gelegenheit darzubieten !» 

Darum stimmen wir Schnackenberg und Biophi- 
los vollkommen bei, dass ein einstückiges Gebäude 
mit einem Leichensaale, einem Wächter» 
ziminer und einer kleinen Küche alle Be- 
dingungen zu erfüllen im Stande sey, die hei einem 
Orte gemacht werden können, der zur Aufbewahrung, 
Beobachtung und etwaigen Wiederbelebung der Hin- 
geschiedenen bestimmt ist. In dem Leichensaale sollten 
ein Schrank zur Aufbewahrung von Arzneimitteln und 
sonstigen nöthigen Instrumenten, eine Badwanne, ein 
Leichentisch, ein einfaches Rollbett, ein Ofen und ein 
Thermometer nicht fehlen. Die Decke wäre mit einigen 
Ventilatoren und der Fussboden mit einigen Binnen 
versehen,, welche die den Leichen etwa entströmende 
Flüssigkeiten abiühren. Im dem Wächterzimmer be- 
finde sich eine Uhr mit einem Wecker, von welchem 
zur Mitte der Decke des Leicbensaaies eine Schnur 
fühlt, die sich in viele Fäden tbcilt. An den Enden 
derselben seyen Binge, Fingerbüte und Spangen ange- 
bracht, um Zehen, Finger und Thcile des Rumpfes 
der Leiche zu umfassen. Der Wecker ist übrigens 
ein unentbehrlicbei Gegenstand und an einer Uhr be- 
findlich, deren Aufzugsschlüssel nicht in den Händen 
des Wächters seyn darf, damit der Ablauf derselben 
die Abwesenheit oder Nachlässigkeit des Wächters 
vcrralhc. In der Leipziger Leichenhalle schlägt 



Digitized by Google 




124 



die Uhr in einem unregelmässigen Zeitmaasse, um den 
Wächter eher xu ermuntern.- . Alle diese Apparate 
wird ein geschickter Mechaniker einfach, zweckmässig 
und ohne grosse Hosts^ herstellen können. — Das 
Wächterzimmer, waches mit dem Saale durch ein 
Fenster communiciren muss, enthalte die, dem Wächter 
eigenen Utensilien, ln der ^Hüche durfte ein Heerd, 
ein grosser Hessel zum Erwärmen des Badewassers, 
Tupfe zur schnellen Bereitung der TheeaufgussCr Eimer, 
überhaupt die nötfaigsten Hüchengeräihsehaften nicht 
fehlen. Ebenso nothwendig wäre auf dem Friedhöfe 
oder in der Nähe desselben ein Brunnen. Uebrtgens 
würde die Beerdigung in der Reihe zu bewerkstelligen 
seyn, wobei jedes Grab, von etwa 7 Fuss Länge und 
3 Fuss Breite, nummerirt und"hn Register bezeichnet 
werden müsste — Auf diese Art könnte man für 
eine Landstadt’ von 3,bis 4000 Seelen im Durchschnitte 
ein ganz gut eingerichtetes Leichenhaus um 900 bis 
1200 Gulden hersteilen, kostete doch das vortreffliche 
Leichenhaus in Weimar nur 800 Tbaler! Der vor- 
läufige Kostenanschlag zu dem vom Baumeister Eck 
für einen Ort von 20 bis 22,000 Seelen projcctirtcn 
l.cichenhause ist auf 6000 Gulden gerechnet, welches 
in architektonischer Beziehung wirklich schön zu 
nennen wäre. Nach den bisherigen Erfahrungen ist 
übrigens soviel gewiss, dass für eine jährliche Sterbe- 
zahl von 6 bis 700 sich ein Leichenhaus für 1200 bis 
1500 Thaler ganz bequem und angemessen herstellen 
lasse 

So sind denn endlich prunhlos erbaute, einfach und 
zweckmässig eingerichtete, still und friedlich gelegene 
Leichenhallen jene dem Menschengeschlechte gehfpiligic 

“*) a. a. O. Schackeiiherg p. 38 und Biophilos p. 37. 

Lessing a. a. O. p. 141 und 14?. Und Tiiherger p. ?9, wo 

' des Weiteren über die Leichenhallen, besonders auf die 

Hülhileistuni; in denselben gedacht ist. 



T)igitizod t)/ Google 



125 



As}le^ in welclic die F.ntsclilafencn geräuschlos rer* 
hraclit, und bis zu jenem ernsten Augenblickö schir* 
mend bewahrt werden, der da lür immer entscheidet 
über Leben und Todi( in welchen die zärtlichste Bruder* 
liebe unermSdet wacht, jedes Zachen, ja selbst die aller* 
leiseste Bewegung der Entschlafenen, mit der treuesten 
und ängstlichsten Sorgfalt belauscht, und dann entweder 
besonnen, geregelt und sregrerdi das fast sehen bis 
über die Pforten des Todes gefluchtete Leben des 
Erbleicbten^freudig erfassend, stärkend und ermunternd 
in die bereits schon erkaltete Hülle wieder zurüek- 
fShrt, oder die erstarrte Leiche aber, wenn bereits 
, schon des Todes alles zernichtende Herrschaft an ihr 
sich überall erschöpft, alle freudigen Hoflhungen zum 
Wiedererwachen ins Leben zernichtet hat, der Erde 
mütterlichem Sohoossc zurückgibt; ja Leichenhäuser 
sind jene der Menschheit hochgeheiligten Hallen, die 
der Sterblichen Here mit Beruhigung erfüllen, die 
somit ganz geeignet sind, de* Lebens harmlose Freu* 
digheil bis zum letzten Augenblicke ungetrübtzu wahren; 
und des Herzens bange* Zagen für jenen auf immer 
zu tilgen! Leichenhallen sind somit die ein* 
zige, und wahre Lebens versicherungsbanh, 
zu welcher wir Allo- um so ernstlicher und unaus* 
gesetzter beisteuern sollten, damit sich ferner nicht 
länger mehr der seelenerschütternde Zweifel in des 
Frohsinns Jubelton mische: ob nicht dereinst die 
hier auf Erden zu schnell gelebt, und der 
aus dem Leben Geschiedenen zu leichtfertig 
Tergessen haben, etwa unter der Erde den 
langsamen, fürchterlichen Grabestod ster* 
bend ihres Lebens fluchend gedenken wür- 
den! — 

Ich schliesse mit dem geistreichen Leasing in- 
a. a. O. p. 105. 
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er mit edlem Freimutlic sagt: „Wenn bei licbr.eilen 
sich die Unsrigen gegen uns ein schreiendes Unrecht, 
oder eine Gewaltthat erlauben, so hönnen wir auf die 
Hülfe der Gesetze Anspruch machen und unsere Klage 
vor ihren Kichterstuhl bringen; und wenn der — 
scheinbare — Tod unsere Lippen versiegelt, unsere 
Kräfte gelähmt, unsere Personen unmündig gemacht 
hat, — wenn wir dann, Preis gegeben schlechter oder 
falscher Behandlung , betrogen um unsere ganze Zu- 
hunff, grausam gemordet durch elenden Grabestod, 
nicht mehr unser Klaggeschrei gen Himmel zu erheben 
im Stande sind, nicht mehr uns selber vertfacidigen, 
und die Unbill oder Einfalt der Unsrigen abwehren 
hönnen, — sollte alsdann nicht der Staat um so eher 
und um so kräftiger und eifriger sich unser annehmeii, , 
nicht eine um, so grössere Verantwortlichkeit auf sich 
laden, weil er nun gerade seine vormund- 
schaftliche Aufgabe recht eigentlich zu lösen 
hat? Wird hierüber je ein Zweifel obwalten, und 
wird nicht jeder Sterbende den beruhigenden Trost 
auf die grosse Beise mitnehmen dürfen, dass die Be- 
präsentanten des Staates selber, dass seine erleuchtete 
und gerechte Begierung kraft ihrer Macht und Ein- 
sicht denselben Schutz gegen Eingriffe in seine (kör- 
perliche) Wohlfahrt, wie im Leben, ihm auch dann 
noch, wenn er bereits dem Tode ins Antlitz geschaut 
hat, gewähren werde, um ihn vor jeder ihm zUge- 
dachten Beeinträchtigung zu schirmen , und bis die 
Erde ihn in ihren Schooss aufgenoromen , in ihrem 
eigenen Schoosse einer menschenfreundlichen und 
menschenwürdigen Behandlung theilhaftigzu machen?— 
Diese Garantie hat Jeder von der Staatsbe- 
hörde zu verlangen; diese Verpflichtungen 
hat sie aufs Gewissenhafteste zu erfüllen!“ 
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t'ilc 3 Zeile iS v. o. üherreicliten statt überreichen. 
" iO " 2 V. u. Fink statt überall Finke, 

•f 21 " 1 V, o. Pirer statt Pira. 

•• 31 » 8 r. u« Asphixia statt Asph^xia. 

ff 31 ff .11 V. o* Parox^ismen statt Paroxjsincn. 
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Von dem Hdrrn Verfasser des Vortrags über 
I) eichenhallen sind früher folgende Schriften 
erschienen, in der Unterzeichneten Buchhandlung 
Torräthig und zu haben: 

t) Dr. P, J, Schneider: lieber die Gifte in mediz. gericlitliclier 
and mediz. polizeilicher Beziehung, nebst einem Anhänge von 
Jer Behandlung der Vergifteten im Allgemeinen; mit einer 
Vorrede von dem Hrn, Prof, ür, Th, A, JtulanJ. IVürzburg 
bei Joseph Slahel J8t5. gr. 8. S, 194. 

8) — Versuch einer mediz. statistischen Xnpographie von 

Ettlingen and deren nächsten Umgebungen. Mit 6 Tabellen. 
Karlsruhe und Baden bei D. Ji. Marx. 1817. kl, 3. S. 380. 

3) — Ueber die Gifte in mediz. gerichtlicher und mediz. 

polizeilicher Rücksicht, nebst einer Anleitung zur generellen 
und speriellen Behandlung der Vergifteten. Ein Handbuch für 
öffentliche und gerichtliche Aerzte, Apotheker und Rechtspfleger. 
Zweite sehr vermehrte und durchaus verbesserte Auflage. Tü- 
bingen bei Heinr. Laupp, 1821. gr. 8. S. 673. 

4) — Mediz. practische Adversarien am Krankenbette ge- 

sammelt, I. Lieferung. Tübingen bei Heinr. Laupp. 1821. 
gr. 8. S. 365. 

6) — ^ IX. Lieferung, auch unter dem Titel: Entwurf zu 

einer Heilmitlellehre gegen psychische Krankheiten, oder Heil- 
mittel in Beziehung auf psychische Krankheitsformen. Mit 6 
Tafeln in Steindruck. Tübingen bei H. Laupp, 1834. S. 616. 

6) — III. Lieferung, auch unter dem Titel: Ueber den 

sporadischen Typhus und das Vi'echselficber, als Krankheits- 
formen des Gangliensystems. Tübingen bei Heinr, Laupp. 
1826. S. 327. 

7) — Die Haematomanie des ersten Viertels des XIX. Jahr- 

hunderts, oder der Aderlass in historischer, therapeutischer 
und mediz. polizeiliche^ Hinsicht. Mit einem Steindrucke, Tü- 
bingen bei H. Laupp, 1827. S. S14. 

8) — — — Schärmayers und Hergts Annalen der Staalsarznei- 
kundc etc. Tübingen bei H, Laupp. 1836: Is und 2s Heft. 
1837: Is und 8s Heft. 1838: Is und 8s Ifoft. 1839: Is Hefl 
von nun an im Verlage der 

Fr. Wagner’tchen Buchhandlung 

in Freiburg im Breisgau. 
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